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Voiwort 

Die vorliegende Publikation ist seit 1975 die vierte in einer Reihe von Veröffentlichungen 
über die soziale Lage der Studierenden. Mit ihr wird der interessierten Öffentlichkeit 
wiederum anhand aktueller Materialien eine umfassende Darstellung der sozialen Situation 
der Hochschulstudenten und -studentinnen vorgelegt. 

Vor dem Hintergrund von Diskussionen über neue Fonnen der Hochschul- und 
Studienfinanzierung erscheint es gerade zum jetzigen Zeitpunkt angebracht, einen Bericht 
mit einer entsprechenden MateriaJiensammlung vorzulegen. Er enthält grundlegende 
Infonnationen zu relevanten Bereichen wie Hochschulzugang, regionale und soziale 
Herkunft, Wohnsituation, Erwerbstätigkeit und finanzielle Verhältnisse von Studierenden. 

Ein gebührenfreier Hochschulzugang sowie ein System direkter und indirekter staatlicher 
Förderungsmaßnahmen ermöglichen auch sozial Bedürftigen und wirtschaftlich nicht 
genügend Abgesicherten eine universitäre Ausbildung. 

Der erste Teil der vorliegenden Publikation enthält eine aktuelle Darstellung der 
verschiedenen Formen staatlicher Fördenmgen für Studierende. Der zweite Teil illustriert 
ihre aktuelle soziale Situation anhand verschiedener Materialien und Untersuchungen in 
Ergänzung :zu den Daten der amtlichen Statistik. 

Damit kann diese Veröffentlichung im Rahmen künftiger Refonnvorhaben einen 
grundlegenden Beitrag zu einer sachlich fundierten Diskussion bieten. 

~ 
Dr. Rudolf Schelten 

Bundesminister for 
Wissenschaft, l'orschung und Kunst 
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Studienförderung in Österreich 
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Die österreichische Bildungspolitik bekennt sich zum Grundsatz der offenen Universität - alle 

Begabten oder Leistungswilligen, welche die Voraussetzungen für ein Universitätsstudium 

erbringen, sollen die Möglichkeit erhalten, ein den Fähigkeiten entsprechendes Studium zu 

wählen, ohne daß finanzielle oder soziale Kriterien dabei eine Rolle spielen. 

Die Förderungsmaßnahmen des Bundes werden von den Eltern der Studierenden und/oder von 

den Studierenden selbst in Anspruch genommen. Direkte Ausbildungsförderung an die Studie­

renden gewähren neben dem Bund auch Länder, Gemeinden und Kammern in Form von "Privat­

stipendien". Neben den direkten Förderungsmaßnahmen, die vorwiegend nach dem Studienför­

derungsgesetz 1992 erfolgen, werden auch die indirekten Förderungsmaßnahmen nach dem 

Familienlastenausgleichsgesetz 1967, den einzelnen Sozialversicherungsgesetzen und nach dem 

Einkommensteuergesetz 1988 der staatlichen Ausbildungsförderung zugeordnet. 

Indirekte Förderungen der Studierenden erfolgen zusätzlich in Form von Subventionen von 

Studentenheimen und Mensen. Ein Bindeglied zwischen Bund und privaten Institutionen bilden 

hierbei Subventionen aus öffentlichen Mitteln für private Träger von Heimen und Mensen. 

Als genereller Grundsatz bei der Finanzierung der Studienkosten gilt, daß die Eltem nach ihren 

finanziellen Möglichkeiten verpflichtet sind, für die Finanzierung der Unterhaltskosten ihrer 

Kinder während eines Studiums aufzukommen. Dabei werden sie - unabhängig von der sozialen 

Lage -durch indirekte öffentliche Förderungen unterstützt, sofern die studierenden Kinder einen 

Studienfongang nachweisen können. 

Die den Studierenden über die Eltern indirekt zugute kommenden öffentlichen Leistungen 

ergeben sich vor allem aus dem Familienlastenausgleichsgesetz 1967 und dem Einkommen­

steuergesetz 1988. Hinzu kommen noch Aufwendungen für die Kranken- und Unfallversicherung 

im Rahmen der Mitversicherung bei den Eltem. 

Die dem Studierenden direkt zukommenden Leistungen nach dem Studienforderungsgesetz sind 

gegenüber den elterlichen Unterhaltsverpflichtungen subsidiär. also von der sozialen Lage 

abhängig 
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1. Rechtliche Grundlagen der staatlichen Förderungsmaßnahmen 

Der Oroßteil der direkten und indirekten Förderungsmaßnahmen von Studierenden im Rahmen 

der Ausbildungsförderung wird auf Grundlage von Bundesgesetzen gewährt. 

Die entsprechenden Normen bezüglich Familienbeihilfe, Schulfahrtbeihilfe und Schülerfreifahrt 

finden sich im Familienlastenausgleichsgesetz 1967 (FLAG), die Gewährung von Studienbei­

hilfen, Leistungs- und Förderungsstipendien, Studienzuschüssen, Fahrtkostenbeihilfen, Beihilfen 

für Auslandsstudien und Studienunterstützungen wird im Studienförderungsgesetz 1992 (StudFG 

1992) geregelt, Sozialversicherungsangelegenheiten wie Krankenversicherung und \.Vaisenpen­

sion sind im Allgemeinen Sozialversicherungsgesetz und in den Sozialversicherungsgesetzen 

einiger Berufsstände geregelt. 

Die Vergabe der direkten Förderungen nach dem Studientorderungsgesetz 1992 erfolgt nach 

differenzierten sozialen Kriterien sowie bei Vorliegen eines günstigen Studienerfolges, die 

anderen Ausbildungsförderungsmaßnahmen können bei Vorliegen unterschiedlicher Vorausset­

zungen (z.B. Alters- und Einkommensgrenze bei Familienbeihilfenbezug) in Anspruch genommen 

werden. 

Bezüglich der indirekten Förderungen ist der Umfang der für die Studierenden anfallenden 

öffentlichen Leistungen mangels ausreichender statistischer Erfassung nur grob abschätzbar. 

Insgesamt ist festzustellen, daß der größte Teil der Sozialaufwendungen des Bundes für Studie­

rende aus indirekten Förderungen nach dem FLAG 1967 und dem EStG 1988 besteht und im 

Hochschulbudget nicht aufscheint (siehe Abschnitt A 2.4 "Berechnung der indirekten För­

denmgsmaßnahmen des Bundes für Studierende). 

1.1. Förderungen nach dem Studienförderungsgesetz 1992 

Die staatliche Studienforderung in Österreich wurde in den sechziger Jahren als begleitende 

Maßnahme zur Öfthung der Universitäten eingefühn, um auch Kindern aus einkommensschwa­

chen Schichten ein Hochschulstudium zu ermöglichen. Von Beginn an haben soziale und Lei­

stungskriterien das Studienförderungssystem geprägt. 
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Das Studienfürderungsgesetz 1992 (StudFG 1992) in der derzeit geltenden Fassung beinhaltet 

Normen be.ZOglich Studienbeihilfe ("Sozialstipendium") sowie besondere Maßnahmen der 

speziellen Leistungsforderung wie Leistungsstipendium (fruher Begabtenstipendium) und 

Förderungsstipendium, Fahrtkostenbeihilfe, Studienzuschuß, Beihilfen für Auslandsstudien und 

Studienunterstüt2.W1g. Für die Aun:vendungen laut Studienförderungsgesetz wurden im Jahr 1994 

1,09 Milliarden Schilling ausgegeben; im Budget 1995 sind dafür 1,138 Milliarden Schilling 

vorgesehen ( vgl. Abschnitt A 2. 1 ). 

Grundsätzlich können folgende österreichische Staatsbürger, Bürger eines EWR-Landes und 

gleichgestellte Ausländer Studienförderung erhalten: 

- ordentliche Studierende an österreichischen Universitäten, an der Akademie der bildenden 

Künste in Wien oder an einer österreichischen Kunsthochschule und an einer in Österreich 

gelegenen theologischen Lehranstalt, zur Studienberechtigungsprüfung zugelassene Bewerber, 

Studierende von F achhochschul-Studiengängen, 

- ordentliche Studierende an öffentlichen oder mit dem Öffentlichkeitsrecht ausgestatteten 

pädagogischen Akademien, berufspädagogischen Akademien, Akademien für Sozialarbeit, 

sowie an vergleichbaren Privatschulen und land- und forstwirtschaftlichen berufspädagogischen 

Akademien, 

- ordentliche Studierende an einem Konservatorium mit Öffentlichkeitsrecht und 

- Studierende an medizinisch-technischen Akademien und an Hebanunenakademien. 

Im einzelnen sind die Förderungsmaßnahmen folgendermaßen ausgestaltet: 

Studienbeihilfe 

Als generelle Voraussetzungen für den Anspruch auf Studienbeihilfe sind die soziale Bedürftig­

keit sowie der günstige Studienerfolg vorgesehen. Grundsätzlich wird nur der erstmalige Ab­

schluß eines Studiums an den geförderten Unterrichtsanstalten finanziell unterstützt. Maximal 

eine Halbbeschäftigung an den Hochschulen und Ferialarbeit ist neben dem Bezug von Studien­

beihilfe zulässig. Die konkrete Höhe der Studienbeihilfe richtet sich im Detail insbesondere nach 

den finanziellen Möglichkeiten der Eltern des Studierenden sowie der Familiensituation. Ent­

scheidend ist auch der Umstand, ob der Studierende bei den Eltern am Studienort wohnt oder 

gezwungen ist, wegen der Entfernung einen eigenen Wohnsitz am Studienort zu begründen. 

Erhöhte Studienbeihilfen erhalten auch Studierende, die mindestens vier Jahre berufstätig waren 

und nicht mehr bei den Eltern leben. 
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Fahrtkostenbeihilfe 

Diese Beihilfe wurde mit dem Studienförderungsgesetz 1992 neu geschaffen. Sie betriffi einen 

Unterstütiungstatbestand, für den vorher Studienunterstützungen zuerkannt wurden. Studienbei­

hilfenbezieher über 27 Jahre erhalten nun als Kompensation für den Wegfall der Schülerfreifahrt 

gemeinsam mit der Studienbeihilfe eine Fahrtkostenbeihilfe von jährlich S 3.000,·· ausbezahlt. 

Studienzuschüsse 

Studienbeihilfenbezieher haben Anspruch auf einen Studienzuschuß, wenn sie außerhalb des 

Hochschulortes und ihres Heimatortes Leluveranstaltungen aus Pflichtfächern (z.B. Exkursion, 

Praktikum) mit einer Mindestdauer von insgesamt fünf Tagen erfolgreich besucht haben. 

Beihilfen für Auslandsstudien 

Studienbeihilfenbezieher haben für höchstens zehn Monate Anspruch auf Gewährung einer 

Beihilfe für ein Auslandsstudium, wenn 

• das ausländische Studium dem österreichischen Studium gleichwertig ist und 

• sie eine Diplomprüfung (Staatsprüfung) oder ein Rigorosum bereits abgelegt haben. 

Die Beihilfe beträgt zwischen S 2.000,- und S 8.000,-- monatlich. 

Leistungsstipendien 

Für hervorragende Studienleistungen können Leistungsstipendien zuerkannt werden. Die 

Voraussetzungen :z:ur Gewährung einer Studienbeihilfe müssen vorliegen, allerdings ist die 

soziale Bedürfligkeit nicht maßgeblich. 

Die Höhe dieser im autonomen Bereich der Hochschulen bewilligten Stipendien liegt zwischen 

S 10.000,-- und S 20.000,-- pro Studienjahr. 

Förderungsstipendien 

Ordentlichen Hörern mit überdurchschnittlichem Studienerfolg kann von ihrer Hochschule 

(Fakultät) zur Anfertigung aufwendiger wissenschaftlicher oder künstlerischer Arbeiten (z.B. 

Diplomarbeiten, Dissertationen, Projektarbeiten) ein Förderungsstipendium gewährt werden. 

Die Höhe dieses Stipendiums liegt zwischen S 10.000,-- und S 50.000,--. 
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Tabelle 1: Übersicht über Änderungen der Studienbeihitfenhöhe durch Novellierun­

gen des Studienförderungsgesetzes, Beträge in ÖS 

Stand Änderung durch Novelle 

Höchststudienbeihilfen 1985 1988 1989 1990 1992 1995 

für Vollwaisen, auswärtige 

Studierende 
------------------------------~ .......... .__ .... _____ ----------- .. ....... ____ ----......... ........ _______ --------.. 
- verheiratet oder mit Kind 51.500 54.SO0 57.000 60.500 90.000 94.000 

• unverheiratet und ohne Kind 45.500 48.000 51.000 53.500 84.000 88.000 

mit eigenem Haushalt, verheiratet 

oder mit Kind 
51.500 54.500 57.000 60.500 90.000 94.000 

vier Jahre vor der ersten 

Zuerkennung von Studienbeihilfe 

selbst erhalten•> 
~J------------------ ...... ~---------~ ... -- ;. .... _.., _____ --------- ............. __ --------- .......... -...... ---------
- verheiratet oder mit Kind 51.500 54.500 57.000 60.500 90.000 94.000 

- unverheiratet und ohne Kind 45.500 48.000 51.000 53.500 84.000 88.000 

wenn keine der oben angeführten 

Voraussetzungen zutriffi 
1--------... ..... ______ ~--- ... ---------------------~-------- !--------- 1---- .... - --

.,. ____ ... _____ 
►-- ... -----

- verheiratet oder mit Kind 36.000 38.000 40.500 40.500 54.000 94.000 

- unverheiratet und ohne Kind 30.000 31.500 33.500 33.500 54.000 58.000 

Erhöhungsbetrag für erheblich 

behinderte Studierende 
19.000 20.000 21.000 21.000 21.000 21.000 

1) bis 3J.8:.t 989: "vic.r Jalvo> vor Aufuahm.e Jes Studiums selbst e<haltcn" 

Stndienunterstütiung 

Der Bundesminister für Wissenschaft, Forschung und Kunst kann zum Ausgleich sozialer Härten 

oder besonders schwieriger Studienbedingungen oder zur Förderung von Auslandsstudien oder 

für besondere Studienleistungen Studienunterstützungen zuerkennen. Alle Einzelfälle werden 

unter Mitwirkung der Österreichischen Hochschülerschaft entschieden. 

Das Studienforderungsgesetz 1992 wird, wie zuvor das Studienfürderungsgesetz 1983, beinahe 

jährlich, meist zum Zwecke der Anpassung von Einkommensgrenzen und Beihilfenhöhe, novel-
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liert. Eingreifende Systemänderungen ergaben sich 1992 bei der Umstellung der Studienför­

derung unter Berücksichtigung der indirekten Förderung durch die Familienbeihilfe nach dem 

FLAG 1967. 

Die Entwicklung der Studienförderung seit 1992 

Das Studienförderungsgesetz 1992 und die Novelle des Familienlastenausgleichsgesetzes 1967 

bewirkten zusammen eine umfassende Reform des österreichischen Studienförderungswesens. 

Hauptziel der Reform war es, die in Österreich ziemlich zusammenhanglos nebeneinander 

stehenden Fonnen der direkten und indirekten Studienförderung miteinander zu verschmelzen, 

sodaß sozial bedürftige Studierende, die das Studium ernsthaft und zielstrebig betreiben, durch 

die Summe der einander sinnvoll ergänzenden Förderungsmaßnahmen eine umfassende soziale 

Absichenmg erhalten kö1uien. Die Verbindung von Studienbeihilfe und Familienbeihilfe erfolgte 

derart, daß die Familienbeihilfe auf das jeweils mögliche, kostendeckende Höchststipendium 

angerechnet wird. 

Das Studienforderungsgesetz 1992 sah folgende jährliche Höchststipendien vor, von denen 
allfüllige zumutbare Unterhaltsleistungen der Eltern und des Ehepartners sowie die Familienbei­
hilfe abgezogen werden: 

- Studierende, die einen eigenen Haushalt am Studienort benötigen 

- Studierende mit eigenem Wohnsitz, die sich vor Studienbeginn 

vier Jahre selbst erhalten haben 

- Studierende am Studienort 

- verheiratete Studierende und Studierende mit Kind bei eigenem Wohnsitz 

S 84.000,-­

S 84.000,--

S 54.000,-­

S 90.000.--

Die größte Verbesserung trat für alle jene ein, die mit Überschreitung des 27. Lebensjahres 

keinen Anspruch auf Familienbeihilfe mehr haben: In diesem Fall übernimmt die Studienbeihilfe 

den Ersatz der mit Erreichung der Altersgrenze wegfallenden Familienbeihilfe; überdies wird als 

pauschaler Ersatz für die Schülerfreifahrt eine Fahrtkostenbeihilfe von S 3 000,-- jährlich zuer­

kannt. Statt höchstens S 53.500,-- Studienbeihilfe im Studienjahr 1991/92 konnten diese Studie­

renden ab dem Studienjahr 1992/93 mit bis zu S 87.000,-- rechnen. Auch für die sogenannten 

"auswärtigen" Studierenden und die "Selbsterhalter", die besonders unter den steigenden Wohn­

kosten leiden, waren mit dem Erhöhungsbetrag von jährlich S 30.000,-- (bisher S 20.000,--) 

erheblich günstigere Rahmenbedingungen geschaffen worden (vgl. Tabelle 1). 
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Relativ geringe Verbesserungen brachte die Novelle für Studierende, die am Studienort - meist 

bei den Eltern - wohnen: Die Höchstbeihilfe einschließlich Familienbeihilfe stieg von S 53. 500, -­

auf S 54.000,--. 

Tabelle 2: Übersicht über Änderungen von Absetzbeträgen durch Novellierungen des 

Studienförderungsgesetzes, Beträge in ÖS 

Stand Änderung durch Novellierungen 

Ausgewählte Absetzbeträ!!:e 1985 1988 1989 1990 1992 1995 

für Kinder im Vorschulalter 23.000 27.000 24.000 24.000 36.000 38.000 

für schulpflichtige Kinder bis 
23.000 27,000 

einschließlich achte Schulstufe 30.000 30.000 48.000 51.000 

für Kinder nach der 8. Schulstufe, 
23.000 27.000 

die noch nicht studieren 
40,000 40.000 54.000 58.000 

54.000 58.000 
für studierende Kinder 33,000 38.000 50.000 50,000 

84.0001) 88,0001) 

für jedes erheblich behinderte Kind 
19.000 19.000 weitere ..... 20.000 20.000 24.000 26.000 

für den zweiten Elternteil 23.000 25,000 40,000 40.000 54,000 58.000 

i) bei ~rCigen Sfudicundco 

Neben der Schaffi.ing kostendeckender Höchstbeihilfen bezweckte das neue Studienfürdemngs­

gesetz die Erweiterung des Kreises der Beihilfenbezieher in Richtung des Mittelstandes. Dies 

wurde durch eine Reduzierung der den Eltern zumutbaren Unterhaltsleistungen und durch 

erhöhte Absetzbeträge für Geschwister erreicht (vgl. Tabellen 2 und 3). 

Die Refonn zielte neben der Verbesserung der sozialen Absicherung auch auf die verstärkte 

Berücksichtigung der realen Studiensituation, insbesondere der bisweilen unverschuldet langen 

Studienzeiten. An die Stelle der bisherigen zu schematischen Festlegung der Förderungsdauer 

nach der gesetzlichen Studien.zeit trat nun die Möglichkeit, durch eine Verordnung des Bundes­

ministers für Wissenschaft und Forschung in gewissem Ausmaß schwierige Studienbedingungen 

in einzelnen Studienrichtungen durch eine generelle Verlängerung des Förderungszeitraumes 

auszugleichen. 
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Den aktuellen Anforderungen entsprechend wurden weiters nach internationalem Vorbild 

Konventionsflüchtlinge in die Studienfürderung einbezogen. Überdies wurde Studienbeihilfe nun 

auch für ein bis zu vier Semester dauerndes Auslandsstudium (bisher zwei Semester) gewährt. 

Tabelle 3: Übersicht über Änderungen von zumutbaren Unterhaltsleistungen durch 

Novellierungen des Studienförderungsgesetzes. Beträge in ÖS 

Betragsgrenzen für die Stand Änderung durch Novellierungen 

"zumutbare Unterhaltsleistung" 1985 1988 1989 1990 1992 1995 

der Eltern: •-~w••-w ___ w ____________________ 
L--------- ---------· .., _______ ..,. ---------· ~----- ........... ,.,...,_,....,_ ... 

0% fur die ersten 42.000 44.000 47.000 50.000 60.000 64.000 

10% für die weiteren -- --- -- --- 60.000 64.000 

15% für die weiteren --- ... ... ... 60.000 64.000 

20% für die weiteren 48.000 50.000 53.000 55.000 60.000 64.000 

25 % für die weiteren 30.000 32.000 34.000 36.000 60.000 64.000 

3 5% für die weiteren 30.000 32.000 34.000 -- -- ---
vom restlichen Betra2 45% 45% 45% 35% 35% 35% 

des Ehegatten: _________________ ---------- --------- _., ___ ,..,._,., 
Jo .. ---- .. --- • 

.. ________ ,., ...... ,.,._,_,.,. 

30% des ... übersteigenden 
Betrages der 40.000 42.000 44.000 44.000 48.000 51.000 

Bemessungsgrundlage 

1 Höchst~enze für Vennögen 1 350.000 350.000 350.000 400.000 500.000 ---

Novellierungen des Studjen@rderuneseesetzes 1992 

Das Studienfurderungsgesetz 1992 wurde durch folgende Novellierungen geändert: 

1. Novelle zum Studienförderungsgesetz 1992 durch das Bundesgesetz BGBI.Nr. 343/1993, 

Inkrafttreten: 1. Oktober 1993 

2. Novelle zum Studienfördemngsgesetz 1992 durch das Bundesgesetz BGBI.Nr. 29/1994, 

Inkrafttreten: 1. Oktober 1993 

3. Novelle zum Studienfürderungsesetz: 1992 durch das Bundesgesetz BGBLNr 619/1994, 

Inkrafttreten: 1. September 1994, hinsichtlich einzelner Bestimmungen 1. September 1995 
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4. Novelle zum Studienforderungsgesetz 1992, vom Parlament beschlossen im Juli 1995, 
[nkraftreten: 1. September 1995 

Die !.Novelle des Studienförderungsgesetzes bezog die neugeschaffenen Fachhochschul-Stu­

diengänge in die Studienforderung ein. 

Die 2 Novelle dehnte die Studienförderung auf die neugeschaffenen medizinisch-technischen 
Akademien aus. 

Die 3.Novelle, welche wiederum umfangreicher war, verfolgte mehrere Ziele: 

• Anpassung des Studienförderungsgesetzes 1992 an mittlerweile geänderte rechtliche Rahmen­
bestimmungen, 

- Anpassung der Beträge an die Einkommens- und Geldwertentwicklung, 

Vereinfachung von administrativen Abläufen. 

Im einzelnen wurden die Einkommensgrenzen sowie die Absetz- und Freibeträge (ab September 

1994) sowie die Höchststipendien (ab September 1995) erhöht. Weiters erfolgten Änderungen 

bei der Einkommensbewertung, beim Nachweis des Studienerfolges sowie bei den Bedingungen 

für den Berug von Beihilfe für Auslandsstudien (nunmehr auch für die Anfertigung von Diplom­

arbeiten und Dissertationen sowie für Studierende an Akademien). 

Ab dem Studienjahr 1995/96 gelten folgende jährliche Höchststipendien: 

- Studierende, die einen eigenen Haushalt am Studienort benötigen 

- Studierende, die sich vor Studienbeginn vier Jahre selbst erhalten haben 

- Studierende am Studienort 

- verheiratete Studierende und Studierende mit Kind 

S 88.000,-­

S 88.000,-­

S 58.000,·­

S 94.000.--. 

Die 4. Novelle brachte ebenfalls Neuerungen in mehreren Punkten, darunter die folgenden: 

- Studierende, die sich vor der ersten Zuerkennung von Studienbeihilfe vier Jahre selbst erhalten 

haben, sowie verheiratete Studierende bzw. Studierende mit Kind benötigen nun keinen 

eigenen Wohnsitz mehr, um in den Genuß der jeweiligen Höchstudienbeihilfe zu kommen. 

- Studienbeihilfenbe:zieher bis zum Alter von 27 Jahren, die selbst am Studienon, deren Eltem 

aber mehr als 200 km von diesem entfernt wohnen, haben Anspruch auf Fahrtkostenbeihilfe 

(gestaffelt nach der Entfernung, zwischen S 1.000,- und S 3.000,- jährlich). Diese Regelung 

soll den Wegfall einer entsprechenden Bestimmung aus dem Familienlastenausgleichsgesetz für 

Studienbeihilfenbezieher teilweise kompensieren. 
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1.2 Förderungen nach dem Familienlastenausgleichsgesetz 1967 

Das Familienlastenausgleichsgesetz 1967 (FLAG 1967) beinhaltet die gesetzlichen Grundlagen 

für direkte und indirekte farnilienpo!itische Transferleistungen wie Familienbeihilfe, Geburtenbei­

hilfe, SchOlertreifahrt und Schulfahrtbeihilfe, Schulbuchaktion sowie für den Familienhärteaus­

gleich. Weiters bildet das FLAG 1967 in der derzeit geltenden Fassung auch die Grundlage für 

die übrigen Leistungen des Ausgleichsfonds für Familienbeihilfe, wie beispielsweise die jährlichen 

Beiträge für die gesetzliche Unfallversicherung für Schüler und Studierende oder die gänzliche 

Übernahme der Kosten für die Untersuchungen nach dem Mutter-Kind-Paß für die nichtversi­

cherten Personen. 

Einige Förderungen dieses gewaltigen Leistungspaketes des FLAG 1967 sind auch für Studieren­

de relevant. Dies sind der Bezug der Familienbeihilfe, die Schulfahrtbeihilfe und Schülerfreifahrt 

sowie die gänzliche Übernahme der Beitragskosten für die gesetzliche UnfäJlversicherung für 

Studenten. 

Das Familienlastenausgleichsgeset.z wurde gemeinsam mit der Studienförderung im Jahr 1992 

insofern umgestaltet, als nwunehr auch für den Bezug von Familienbeihilfe, welche üblicherweise 

an die Eltern von Studierenden ausbezahlt wird, jedes Jahr ein vorgeschriebener Studiennachweis 

zu erbringen ist. Damit erfolgte die Verknüpfung zur Studienbeihilfe nicht nur in Form der 

Anrechung von ausbezahlter Familienbeihilfe auf die Studienbeihilfe, sondern auch durch inhaltli­

che Annäherung der Erfolgsvoraussetzungen. Im selben Jahr 1992 wurde auch die Familienbei­

hilfe für Studierende gegenüber Personen unter 19 Jahren um jährlich S 3.600,- erhöht (Jahres­

betrag nunmehr S 23.400,--: seit Mai 1995: S 22.200,--}. 

Generell ist für den weiteren Anspruch auf Familienbeihilfe regelmäßig nach jedem Studienjahr 

ein Prüfungsnachweis über Prüfungen im Umfang von acht Semesterwochenstunden oder eine 

Teilprüfung einer Diplomprüfung erforderlich. Dies entspricht in etwa der Hälfte jenes Leistungs­

umfanges, welcher von Studienbeihilfenbeziehern für den weiteren Bezug nachzuweisen ist. 

Die Wichtigkeit dieses Studiennachweises für den Bezug von Familienbeihilfe wird noch dadurch 

erhöht, daß neben der Ausbezahlung der Familienbeihilfe auch eine Reihe von anderen indirekten 

Förderungsmaßnahmen direkt (Schülerfreifahrt, Schulfahrtbeihilfe, steuerliche Begünstigungen} 

oder indirekt (kostenlose Mitversicherung bei den Eltern in der Krankenversicherung) an diese 

Studienerfolge anknüpfen. Das Ziel der Maßnahme, Förderungen stärker :z.u den leistungsfähigen 
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und leistungswilligen Studierenden zu verlagern, kann nach den Erfahrungen aus den ersten 

beiden Studienjahren als geglückt bezeichnet werden. 

In der Regel wird die Familienbeihilfe an den Elternteil ausbezahlt, der überwiegend den elterli­

chen Haushalt fuhrt - nach der gesetzlichen Vermutung die Mutter. Wenn aber die Eltern für den 

Studierenden nicht überwiegend Unterhalt leisten, kann auf Antrag des Studierenden die Fa­

milienbeihilfe an diesen selbst ausbezahlt werden (vgl. §6 Abs.5 des FLAG 1967). 

Im Januar 1995 (d.h. im WS 1994/95) wurde laut Bundesministerium für Jugend und Familie für 

99.600 Jugendliche, die an postsekundären Bildungsanstalten in Ausbildung standen, Familien­

beihilfe geleistet. Unter Abzug von schätzungsweise 9.300 Personen, die nicht hochschulische 

Einrichtungen (pädagogische Akademien, medizinisch-technische Akademien, Sozialakademien 

u.a.) besuchen, ergibt sich eine Zahl von rund 90.300 Familienbeihilfenbeziehern an Universitäten 

und Hochschulen. Die Ausgaben hierfür betrugen 1994 schätzungsweise 2, 1 Milliarden Schilling 

(vgl. Abschnitt A 2.4). 

Schulerfreifalut und Schulfahrtbeihilfe sind ebenfalls im Familienlastenausgleichsgesetz geregelt. 

Schülerfreifahrt wird dem Studierenden für die täglichen Fahrten zwischen Wohnung und 

Universität (bzw zwischen Zweitunterkunft und Universität) gewährt. 

Schulfahrtbeihilfe gebülll1 für die täglichen Fahrten von und zur Universität, v1enn dafür kein 

öffentliches Verkehrsmittel zur Verfügung steht oder für die wöchentlichen Heimfahrten, wenn 

zum Zweck des Studiums eine Zweitunterkunft außerhalb des Hauptwohnsitzes am Studienort 

bewohnt wird. Die zulet.ztgenannte Schulfahrtbeihilfe zur Unterstützung der Heimfahrten vom 

Studienort zum Heimatort wurde mit einer Änderung des Familienlastenausgleichsgesetzes 

(Strukturanpassungsgesetz BGBI. Nr.297/1995) mit Wirkung ab 1. September 1995 gestrichen. 

Seit der Reform 1992 unterliegen diese Unterstützungen denselben Anspruchsvoraussetzungen 

bezüglich Studienfortgang und Altersgrenze wie die Familienbeihilfe. Ab dem Studienjahr 

1995/96 wird es bei der Schülerfreifahrt einen Selbsterhalt in der Höhe von 10%, aber maximal 

300 Schilling pro Schuljahr geben. 

rm Studienjahr 1992/93 beliefen sich die Aufwendungen für Freifahrten für Studierende aufrund 

278 Millionen Schilling. Der Aufwand für Schulfahrtbeihilfen läßt sich für Studenten derzeit nicht 

gesondert ausweisen. 
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1.3 Kranken- und Unfallversicherung für Studierende 

Der Sozialversicherung werden im allgemeinen Begriffe wie Krankenversicherung, Pensions­

versicherung, Karenzurlaubsgeld, Arbeitslosenversicherung, Unfallversicherung, Witwen/ 

Witwer- und Waisenpension zugerechnet. Für Studierende ist nur ein Teil dieser Förderungs­

möglichkeiten des staatlichen Sozialnetzes relevant. Die sozialrechtlichen Unterstützungen, die 

von Studierenden in Anspruch genommen werden können, sind einerseits die gesetzliche Unfall­

versicherung, weiters in der Krankenversicherung die Mitversicherung bei den Eltern bzw. beim 

Ehepartner, die freiwillige Selbstversicherung sowie die 'Waisenpension. 

Studierende sind durch das ASVG in die gesetzliche Unfallversicherung (Arbeitsunfall und 

Berufskrankheiten) einbezogen. Es sind damit jene Unfalle abgedeckt, die sich im örtlichen, 

zeitlichen und ursächlichen Zusammenhang mit der Universitätsausbildung ereignen. Die Kosten 

für die pauschalierten jährlichen Beiträge zur gesetzlichen Unfallversicherung für Schüler und 

Studenten in der Höhe von 40 Millionen Schilling werden zur Gänze aus dem Fa.milienlastenaus­

gleichsfonds getragen. Da es sich hierbei um einen pauschalierten Betrag handelt, wird keine 

Differenzierung nach den Kategorien "Schüler" versus "Student" vorgenommen, sodaß keine 

detaillierte Infonnation über die Höhe der nur für Studierende aufgewendeten Beträge zur 

Verfügung steht. 

Bei der Krankenversicherung bestehen für Studierende zwei begünstigende Bestimmungen. 

Studierende, welche ihr Studium ernsthaft und zielstrebig betreiben, wie es auch für den Bezug 

von Familienbeihilfe gefordert ist, und hierüber Nachweise erbringen., sind bis zur Vollendung 

des 27. Lebensjahres als Angehörige bei den Eltern mitversichert und können ohne eigene 

Beiträge die Leistungen der Krankenversicherung in Anspruch nehmen. 

Studierende, welche nicht mehr als Angehörige im Sinne des ASVG gelten, haben die begün­

stigte Möglichkeit der Selbstversicherung in der Krankenversicherung. Sofern die gesetzliche 

Mindeststudien.zeit um nicht mehr als sechs Semester überschritten wurde und kein mehrfacher 

Studienwechsel vorliegt, müssen diese Studierenden nur den geringsten Beitragssatz für die 

Krankenversicherung bezahlen, von dem das Bundesministerium für Wissenschaft, Forschung 

und Kunst die Hälfte übernimmt (derzeitiger Mindestbetrag monatlich S 448,--) Derzeit (Bun­

desvoranschlag 1995) sind vom BMWFK hierfür 43 Millionen vorgesehen (vgl. Abschnitt 

A 2.3). 
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1.4 Förderungen nach dem Einkommenssteuergesetz 1988 

Durch das Steuerrecht werden Eltern von Studierenden Steuerermäßigungen gewährt. Dies 

geschieht vor allem über die Berücksichtigung außergewöhnlicher Belastungen für Studierende, 

die außerhalb des Wohnortes der Eltern studieren müssen, und über den Kinder- bzw. Un­

terhaltsabsetzbetrag. Ein Teil der Steuerbegünstigimgen aus dem Einkommenssteuergesetz 1988, 

die Eltern von Studierenden eingeräumt wurden, haben durch das Familienbesteuerungsgesetz 

1992, BGBL. Nr. 312/ 1992, eine Vereinheitlichung und Neufassung erfahren: Ab 1993 wird für 

Studierende, die bei den Eltern leben, ein Kinderabsetzbetrag, für solche, die nicht im gemein­

samen Haushalt wolmen, ein Unterhaltsabsetzbetrag gewährt. Diese Absetzbeträge liegen für das 

erste Kind bei 350 Schilling, für das zweite Kind bei 525 Schilling und für das dritte und jedes 

weitere Kind bei 700 Schilling pro Monat. Daneben ist es weiterhin möglich, aufgrund des 

Einkommenssteuergesetzes außergewöhnliche Belastungen für Studierende, die außerhalb des 

Wohnorts studieren, steuerlich geltend zu machen. Die Steuerbegünstigungen werden nur für 

studierende Kinder gewährt, für welche Familienbeihilfe bezogen wird. Damit soll sichergestellt 

werden, daß auch in diesem Bereich Förderungen nur für Studierende mit einem nachweisbaren 

Studienerfolg bezogen werden. 

Der finanzielle Umfang dieser Steuerermäßigungen, die Eltern von Studierenden zugute kom­

men, ist nur grob abschät.zbar, wobei eine Reihe von Annahmen getroffen werden muß. In 

Abschnitt A 2.4 findet sich eine Schätzung der Höhe indirekter Förderungen des Bundes für 

Studierende, die auch eine Schätzung der Steuerersparnis für Eltern von Studierenden beinhaltet. 
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2. Sozialaufwendungen des Bundesministeriums für Wissenschaft, 
Forschung und Kunst 

Das Budget des Bundesministeriums für Wissenschaft, Forschung und Kunst beinhaltet neben 
den Ausgaben für die Studienforderung (Studienbeihilfen, Förderungs- und Leistungsstipendien, 
Fahrkostenbeihilfen, Beihilfen für Auslandsstudien, Studienunterstützungen) auch weitere Mittel 
für Soziabnaßnahmen wie Förderungen für Studentenheime, Subventionen für Mensen, Zuschüs­
se für Sozialaktivitäten der Österreichischen Hochschülerschaft und Auslandsstipendien. 

Tabelle 4: Sozialaur;vendungen des BMWFK für Studierende und davon Aufwendun-

gen für Studienförderung, 1980, 1985, 1990-1995 

l 1 

Sozialaulwendungen des Anteil der Aufwendungen 
BMWFK in Mio. ÖS für Studienförderun!:!1> 

Rechnungsabschluß 1980 481,817 79.1% 

Rechnungsabschluß l 985 651,065 81,8% 

Rechnungsabschluß 1990 774,188 81,5% 

Rechnungsabschluß 1991 912,466 78,7% 

Rechnungsabschluß 1992 914,124 78,7% 

Rechnungsabschluß 1993 1.350, 792 78,7% 

Bundesvoranschlag 1994 1.368, 733 75,2% 

Bundesvoranschla~ 1995 J.520,002 74,8% 

1) Budget•- l/l4107n680 • 14lOSn682 

Die Sozialausgaben für Studierende im Betreich des BlvlWFK haben sich seit 1990 verdoppelt 

(siehe Tabelle 4). Den Löwenanteil unter diesen Mitteln stellen die Aufwendungen für Studien­

förderung. Infolge der starken Erhöhung von Budgetmitteln zur Förderung von Auslandsstudien 

und zur Subventionierung im Bereich Studentenheime (vgl. Abschnitt A 2.2) ist der Anteil der 

Studienförderung etwas zurückgegangen, macht aber noch immer drei Viertel aller Sozialauf­

wendungen des BMWFK für Studierende aus. 
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2.1 Aufwendungen nach dem Studienförderungsgesetz 1992 

Die Ausgaben für Studienförderung, die im Jahr 1990 631,3 Millionen Schilling betragen haben, 

stiegen im Laufe der neunziger Jahre auf über eine Milliarde Schilling an. Im Bundesvoranschlag 

1995 des BMWFK sind bereits 1,138 Milliarden Schilling für Studienförderungsmaßnahmen 

vorgesehen (siehe Tabelle 5). 

Insbesondere die Reform 1992 des Studienforderungsgesetzes, die unter anderem eine Erhöhung 

der Beihilfen und eine Ausweitung des Bezieherkreises brachte, bewirkte eine Ausgabensteige­

rung von 48%. 

Tabelle 5: Aufwendungen für Studienförderung nach dem Studienförderungsgesetz 1>, 

1989 bis 1995 in Mio. Schilling 

Jahr Aufwendun_gen in Mio. Schilling 

Rechnungsabschluß 1989 580,6 

Rechnungsabschluß 1990 631,3 

Rechnungsabschluß 1991 718,2 

Rechnungsabschluß 1992 719,3 

Rechnungsabschluß 1993 1.063,1 

Rechnungsabschluß 1994 1.090, 1 

Bundesvoranschlag 1995 1.137,5 

1) ßn<l~-Al"'11U l/14l07n6~0 Ulld 14108/7682 

2.1.1 Studienbeihilfen und Studienbeihilfenbezieher 

Der Zuständigkeitsbereich des Bundesministeriums für Wissenschaft, Forschung und Kunst 

umfaßt hinsichtlich der Gewährung von Studienbeihilfen neben den Universitäten und Kunst­

hochschulen auch Theologische Lehranstalten und seit WS 1994/95 die Fachhochschulen. Der 

Anteil der beiden letztgenannten Einrichtungen ist allerdings marginal: Im Wintersemester 

1994/95 wurden 7 4 Studienbeihilfen für Studierende Theologischer Hochschulen, 186 Studien­

beihilfen für Fachhochschulstudenten be\vi!ligt, gegenilber 20.049 Studienbeihilfen für Studieren­

de der Universitäten und Kunsthochschulen. Da der Fachhochschull>ereich in diesem Jahr 
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erstmals seinen Betrieb aufgenommen hat und nur einen Studienjahrgang umfaßt, ist in den 

nächsten Jahren mit einer Vervielfachung dieser Beihilfenbezieherzahl zu rechnen. In den 

folgenden Darstellungen bleiben die Theologischen Lehranstalten und die Fachhochschulen 

ausgeklammert. 

Entwicklung der Studienbeihilfen seit Ende der achtziger Jahre 

Ende der achtziger Jahre ist der Trend sinkender Anträge auf Studienbeihilfe zum Stillstand 

gekommen. lvlit dem Studienjahr 1990/9! stieg ihre Zahl wiederum auf über 22.000 und hat sich 

seither weiter erhöht. Ein besonderer Sprung erfolgte im Studienjahr 1992/93 im Gefolge des 

Studienförderungsgesetzes 1992, wobei sich die Zahl der Anträge um 28% ausgeweitet hat (vgl. 

Tabelle 6). Für 1994/95 liegen erst die Zahlen für das Wintersemester vor, die aber nicht auf eine 

Trendveränderung verweisen. 

Tabelle 6: Entwicklung der Zahl der Anträge auf Studienbeihilfe an Universitäten und 

Kunsthochschulen, Studienjahre 85/85 (Wintersemester plus darauffolgen­

des Sommersemester) bis WS 94/95 

Studienjahr Universitäten Kunsthochschulen Gesamt 

1984/85 21.281 852 22. 133 

1985/86 22.174 777 22.951 

1986/87 21.229 766 21.995 

1987/88 20.946 742 21.688 

1988/89 20.299 716 21.015 

1989/90 20.296 737 21.033 

1990/91 21.430 832 22.262 

1991/92 22.140 704 22.844 

1992/93 28.441 832 29.273 

1993/94 29.216 850 30.066 

WS 1994/95 23.218 711 23.929 

Qo,llo: Studienl>eillilfms1allssik d„ 8MWFK 

Das Verhältnis Bewilligungen zu Abweisungen von Beihilfenanträgen hat sich nach einem 
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Anstieg der Abweisungen zu Beginn der neunziger Jahre wiederum zugunsten der Bewilligungen 

verbessel1. 

In den Studienjahren 1991/92 und 1992/93 hatte sich die Zahl der Abweisungen auf letztlich über 

5. 000 Abweisungen im Jahr erhöht. Dieser überproportionale Anstieg hatte ein zwischen­

zeitliches Absinken der Bewilligungsquote zur Folge. Im WS 1994/95 lag die Quote der Bewil­

ligungen unter allen Anträgen aber bereits wieder auf einem Niveau von 84% (vgl. Tabelle 8). 

Tabelle 7: Gegenüberstellung: Zahl der Bewilligungen und Abweisung von Studien-

beihilfen an Universitäten und Kunsthochschulen, Studienjahr 84/85 bis 

WS94/95 

Universitäten Kunsthochschulen 

Studieniahr Bewillie:ungen Abweisun2en Bewilli21.1ngen Abweisum1e11 

1984/85 16,740 4.541 679 173 

1985/86 18.088 4.086 633 144 

1986/87 17.088 4.141 633 133 

1987/88 16.845 4.IOl 589 153 

1988/89 16.592 3.706 575 141 

1989/90 16.782 3.514 584 153 

1990/91 17.736 3.330 569 145 

1991/92 17.663 ~.348 542 ISS 

1992/93 22.430 5.342 654 159 

1993/94 23.904 4,905 659 172 

WS 1994/95 19.460 3,596 589 117 

Quelle: S1udicn1>cihilfmsta1is<ik des BMWFK 

Während die Abweisungen wegen mangelnden Studienerfolgs in den neunziger Jahren 

stagnierend zwischen 5 und 7 Prozent liegen, zeigt sich ein beträchtlicher Anstieg bei Ab­

weisungen aus anderen Gründen (vgl. Tabelle 9). Diese Gründe sind beispielsweise Berufs­

tätigkeit, bereits abgeschlossenes Studium oder mehrmaliger Studienwechsel. Die relative 

Bedeutung dieser Abweisungsgründe hat sich seit Mitte der achtziger Jahre verdreifacht. Im WS 

1994/95 erfolgte bereits fast ein Drittel aller Abweisungen von Studienbeihilfenanträgen von 
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Universitätsstudenten aus solchen Grilnden. 

Bei der zeitlichen Entwicklung der Zahl der Bewilligungen von Studienbeihilfen zeigen sich 

generell zyklische Schwankungen, die Folge der alle zwei Jahre stattfindenden Anhebung von 

Höchstbeihilfen und Einkommensgrenzen sind (vgl Tabelle 10). 

Tabelle 8: Gegenüberstellung in Prozent: Zahl der Bewilligungen und Abweisungen 

von Studienbeihilfen an Universitäten und Kunsthochschulen. Studienjahr 

84/85 bis WS 94/95 

Universitäten Kunsthochschulen 

Studieniahr Bewilli mll'en Abweisuni;,;en Bewi11i01 •naen Abweisum1en 

1984/85 78,7% 21,3% 79,7% 20,3% 

1985/86 81,6% 18,4% 81,5% 18,5% 

1986/87 80,5% 19,5% 82,6% 17,4% 

1987/88 80,4% 19,6% 82,5% 17,5% 

1988/89 81,8% 18,3% 80,3% 19,7% 

1989/90 82,7% 17,3% 79,2% 20,8% 

1990/91 84,2% 15,8% 79,7% 20,3% 

1991/92 80,2% 19,8% 77,4% 22.6% 

1992/93 80,8% 19,2% 80,4% 19,6% 

1993/94 83,0% 17,0% 79,3% 20,7% 

WS 1994/95 84,4% 15,6% 83,4% 16,6% 

Queltc: l\tudionbejhilrensuti:tik des BMWFK. Zw:,r ist die ~futo ZMJ cf.et Abwd.nmJcn mangels &01:falcr ~11.rme,kt.tE gesliegtn. )hr 

rel:i1iver Anteil 1tn anm Abweisungen aber seit Mine det .-.chU.ifP' JSM (rund 30'%} auf ffilnls Ober 60%(W8 1994'9~) a,esunkcn (vg.l. 
Tabelle9), 
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Tabelle 9: Zahl der Abweisungen von Studienbeihilfenanträgen von Studierenden an 

Universitäten, WS 84/85 bis WS 84/85 

Abweisungsgrund 

soziale 
Semester Bedorfti2keit Studienerfol2 andere Grunde Gesamt 

WS 84/85 2.638 273 312 3.223 

ss 85 987 104 227 1.318 

WS 86/87 2.647 259 474 3.380 

ss 87 538 43 180 761 

WS 88/89 2.154 281 493 2.928 

ss 89 532 51 195 778 

WS 89/90 1.744 164 462 2.370 

ss 90 437 26 255 718 

WS 90/91 1.838 184 634 2.656 

ss 91 567 45 284 896 

WS 91/92 2.488 158 678 3.324 

SS92 660 44 350 1.054 

WS 92/93 2.477 321 J.304 4.102 

ss 93 682 93 465 1.240 

WS 93/94 2.406 248 1.009 3.663 

ss 94 730 66 446 1.242 

WS 94/95 2.263 241 1092 3.596 

Qu,lle: S!udienbc;tulfonst,lis,ilc de. BMWFK 

Seit Beginn der neunziger Jahre ist die Zahl der bewilligten Studienbeihilfen tendenziell steigend 

Zwar gab es im Studienjahr 1991/92 eine kurzfristige Stagnation, die aber im Gefolge der 

Reform des Studienförderungsgesetzes J 992 ausgeglichen wurde und zu einer anschließenden 

Erhöhung der Studienbeihilfen.zahl um 27% im Studienjahr 1992/93 führte. Bis zum WS 1994/95 

sind die entsprechenden Zahlen weiter gestiegen (vgl. Tabelle 10). 
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Tabelle 10: Zahl dar Bewilligungen von Studienbeihilfen an Universitäten und Hoch­

schulen künstlerischer Richtung, WS 84/85 bis WS 94/95 

Lmmul 

Anzahl der Bewilligungen Anzahl der Bewilligungen 

Univer- Kunsthoch- Zusam- Studien- Univer- Kunsthoch- Zusam-
sitäten schulen men iahr sitäten schulen men 

WS 84/85 12.694 517 13.211 1984/85 16.740 679 17.419 

ss 85 4.046 162 4.208 

WS 85/86 13.762 515 14.277 1985/86 18,088 633 18.721 

ss 86 4.326 118 4.444 

WS 86/87 13.438 535 13.973 1986/87 17.088 633 17.721 

ss 87 3.650 98 3.748 

WS 87/88 13.059 504 13.563 1987/88 16,845 589 17.434 

ss 88 3,786 85 3.871 

WS 88/89 12.720 503 13.223 1988/89 16.592 575 17,167 

ss 89 3.872 72 3,944 

WS 89/90 12.811 497 13.308 1989/90 16.782 584 17.366 

ss 90 3.971 87 4.058 

WS 90/91 13.561 466 14.027 1990/91 17.736 569 18.305 

ss 91 4.175 103 4,278 

WS9!/92 13.324 442 13.893 1991/92 17.663 542 18.205 

ss 92 4,339 100 4.439 

WS 92/93 17.184 541 17.725 1992/93 22.430 654 23.084 

$$93 5.426 113 5.359 

WS 93/94 17.956 540 J 8.496 1993/94 23.904 659 24.563 

ss 94 5,948 119 6.067 

WS 94/95 19.460 589 20.049 

Quelle: S.Ufar>bcihilfmst31istik cles BMWFK 

Die Zusammensetzung nach Beihilfenbezieher-Kategorie hat sich seit Beginn der neunziger 

Jahre nur in geringem Ausmaß verändert. Rund ein Zehntel der Beihilfen wurden von "Selbst-
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erhaltem" (Studierende, die sich vor der ersten Zuerkennung von Studienbeihilfe, also üblicher­

weise vor Aufuahme des Studiums, mindestens vier Jahre selbst erhalten haben) und Vollwaisen 

bezogen. Nur rund 2% sind verheiratet oder haben ein Kind. Den größten Anteil bilden nach wie 

vor unverheiratete, "auswärtige" Studierende, d.h. Studierende, die am Studienort wohnen 

müssen, weil die tägliche Hin- wid Rückfahrt zwischen Wohn- und Studienort nicht zumutbar ist 

(vgl. Tabelle 11). 

Tabelle 11: Bewilligte Studienbeihilfen an Universitäten nach Kategorien von Bei­

hilfenbeziehern. WS 1985/86, WS 1989/90 und WS 1994/95 

WS 85/86 WS 89/90 WS 94/95 
Kategorie 

abs. in% abs. in% abs. in% 

Selbsterhalter, Vollwaise 1.080 7,9% 1-032 8,1% 1.671 8,6% 
und ohne Kind 

Selbsterhalter, Vollwaise 249 1,8% 235 1,8% 333 1,7% 
verheiratet oder mit Kind 

Auswärtige, unverheiratet 9.312 67,7% 8.527 66,6% 12.S82 64,7% 
und ohne Kind 

Verheiratet oder mit Kind, mit 382 2,8% 341 2,7% 406 2,1% 
eigenem Haushalt oder auswärtig 

Unverheiratet und ohne Kind, 2.699 19,6% 2.644 20,6% 4.438 22,8% 
ohne eigenen Haushalt 

Verheiratet oder mit Kind, 40 0,3% 32 0,3% 30 0,2% 
ohne eigenen Haushalt 

Gesamt 13,762 100% 12.811 l00% 19.460 100% 

Entwicklung der Zahl der Beihilfenbezieher 

ln den Statistiken des BMWFK wird üblicherweise die Zahl der bewillgten Studienbeihilfen je 

Semester bzw. je Studienjahr ausgewiesen. Vereinfachend wird diese Zahl als "Zahl der Studien­

beihilfenbezieher" bezeichnet. 

Da die Studienbeihilfe für jeweils zwei Semester bewilligt wird, sowohl im Wintersemester als 

auch im Sommersemester angesucht werden kann und Studienbeihilfen bei Wegfall der Voraus­

setzungen eingestellt werden bzw. aus bestimmten Gründen ruhen können, liegt die Zahl der 
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tatsächlichen Beihilfenbezieher zu einem bestimmten Stichtag höher als die Zahl der Bewil­

ligungen eines Semesters. 

Zur Ennitdung der Zahl der Studienbeihilfenbezieher wird daher folgendes Berechnungsschema 

herangezogen: Die Zahl der Bewilligungen des jeweiligen Semesters plus Zahl der Bewilligungen 

des vorhergehenden Semesters minus Zahl der Einstellungen/Ruhen des vorhergehenden Seme­

sters ergibt die Zahl der tatsächlichen Studienbeihilfenbezieher im jeweiligen Semester. 

Nach dieser Berechnung bezogen im WS 1994/95 fast 25,000 Studierende der Universitäten und 

Kunsthochschulen eine Studienbeihilfe (vgl. Tabelle 12). Wie bei den Bewilligungen ist in der 

quantitativen Entwicklung der neunziger Jahre infolge des Studienförderungsgesetzes 1992 ein 

besonderer Anstieg zwischen den Wintersemestern 1991/92 und 1992/93 zu beobachten. 

Ausgehend von der Zahl der tatsächlichen Beihilfenbezieher und der Zahl der inskribierten Hörer 

ergibt sich für den Bereich der Universitäten und Kunsthochschulen eine Beihilfenbezieherquote 

von 13% im WS 1994/95. Diese Quote hat sich in den letzten Jahren aufgrund der Anpassung 

der gesetzlichen Gnmdlagen im Hinblick auf eine Ausweitung des Bezieherkreises stetig erhöht 

(vgl. Tabelle 12) 

Stellt man die Quoten, die sich aus den Zahlen der amtlichen Studenten- und Beihilfenstatistik 

berechnen, den Ergebnissen von "Sozialerhebungen" gegenüber, die in Form von Studentenbefra­

gungen durchgeführt werden, zeigen sich quantitative Diskrepanzen (siehe Tabelle 13). Die 

Hauptursache für lJnterschiede dieser Größenordnung liegt in der Bezugsgröße "inskribierte 

inländische ordentliche Hörer". Diese im Rahmen der amtlichen Studentenstatistik ermittelte Zahl 

repräsentiert "fönnal" Inskribierte, umfaßt also all jene, die im betreffenden Semester gültig 

inskribiert haben; diese Zählung ist unabhängig vom tatsächlichen Ausmaß der Studienaktivität. 

Bei Befragungen von Studierenden durch Interviews, insbesondere "vor Ort" an der Hochschule, 

ist die Wahrscheinlichkeit, üben,,,iegend nur "aktive" Studierende 21.1 erfassen, sehr hoch. Stu­

dienbeihilfenbezieher, die in jedem Fall "aktive" Studierende sein müssen, sind damit in dieser 

Befragungspopulation etwas überrepräsentiert. für eine Quote, wo die Beihilfenbezieher in 

Relation zu den "aktiven" Srudierenden und nicht zu allen "fonnal" Inskribierten gesehen werden 

sollen, liefert eine Studentenbefragung somit realistische Ergebnisse. 
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Tabelle 12: Zahl der Studienbeihilfenbezieher1> an Universitäten und an Hochschulen 

künstlerischer Richtung, WS 85/86 bis WS 94/95 

Studienbeiliilfenbezieher Anteil an allen in!. 

Semester Universitäten Kunsthochschulen 
ord. Hörern des 

Zusammen selben WS in % 

WS 85/86 17.170 665 17.835 12,3% 

ss 86 16.021 595 16.616 

WS 86/87 17.024 644 17.668 11,8% 

ss 87 14.818 576 15.394 

WS 87/88 16.164 580 16.744 10,5% 

ss 88 14.511 504 15.015 

WS 88/89 15.913 576 16.489 10,1% 

ss 89 14.243 507 14.750 

WS 89/90 15.947 557 16.504 9,8% 

ss 90 14.353 514 14.867 

WS 90/91 16.755 543 17.298 9,9¾ 

ss 91 15. 150 514 15.664 

WS 91/92 16.737 535 17.272 9,5% 

ss 92 14.864 480 15.344 

WS 92/93 20.604 627 21.231 11,6% 

ss 93 19.375 585 19.960 

WS 93/94 22.254 640 22.894 12,2% 

ss 94 20.944 601 21.545 

WS 94/95 24.210 693 24.903 13,1% 

Quoll•: Srudienbcihilfenstatiflik des BMWFK 
1) Anuihl der Personen. die in einem SemCGta- CD Baug einer Studienbeihilfe standen: An:ubJ der Btwilligunp im Semester plus Anl.obl cJer 

Bewilligungen des Vorstmestcrs minus Anl.ahJ der Eiostcllungcnl R.uhe.n lm V-0~cr 
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Tabelle 13: Beihilfenbezieherquoten, Gegenüberstellung der Ergebnisse aus amtli­

cher Statistik und den "Sozialerhebungen" 1980, 1989 und 1993194 

Beihilfenbezieherquote 

amtliche Statistik "Sozialerhebun"'" 

!979/80 I) 13,5% . 23,0% 

1988/89 l) 10,1% 16,0% 

1993/94 l) 12,2% 16,4% 

Quelle: ßM\Vr♦, Materiatico. zu.rs:cai.atro Ugedc.r Swd.ier«l.dco fl, Wfon 1983~ Fessel<t-OfK.J1lS!itut ftJr Meri:tfontbWl!;. Studmtmlx:.&agungcn 
1989und 1m 

1) nw UtiivtrSime.n 
'2) Univers:it!tt:n und Kunsthochscl\ulcn 

Entwicklung der Beihilfenhöhe 

Je nach persönlicher Situation des Beihilfenbeziehers {unverheiratet, verheiratet, mit Kind, 

auswärtig, "Selbsterhalter" u.ä.) ist die für den Einzelnen mögliche Höchstbeihilfe unterschiedlich 

hoch. Zu einem Grundbetrag für unverheiratete Studierende ohne Kinder bzw. zum erhöhten 

Grundbetrag für Verheiratete oder Studierende mit Kindern wird in bestimmten, im Studienfür­

derungsgesetz festgelegten Fällen ein Erhöhungsbetrag gewährt (z.B. für Vollwaisen, Aus­

wärtige, Behinderte usw.; vgl. auch Tabelle 1) 

Jm Wintersemester 1994/95 lagen die höchstmöglichen Beihilfen bei 54.000 Schilling bzw. 

84.000 Schilling. Mit der letzten Novellierung des Studienförderungsgesetzes 1992 wurden diese 

Beträge auf 58.000 Schilling bzw. 94.000 Schilling und 88.000 Schilling angehoben (siehe 

Tabelle 14): 

Das Studienfürderungsgesetz 1992 brachte eine Verbreiterung der Rekrutierungsbasis der 

Beihilfenbezieher in Richtung Mittelstand. Dies führte - trotz Anstiegs der Absolutzahl an 

Höchstbeihilfen - zu einem geringen Rückgang des relativen Anteils an Höchstbeihilfenbeziehem 

(siehe Tabelle 15). Dieser lag im WS 1994/95 bei 40%. 
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Tabelle 14: Höchstmögliche Studienbeihilfen laut Studienförderungsgesetz nach 

Kategorien, Beträge in ÖS, WS 85/86 bis WS 95/96 

Kategorie WS 85/86 WS 89/90 WS 90/91 WS 92/93 WS 95/96 

Selbsterhalter, Vollwaise, mit 51.500 54.500 60.500 84.000 88.000 
eigenem Haushalt, Auswärtige 
verheiratet oder mit Kind 

Selbsterhalter, Vollwaise, 45.500 48.000 53.500 84.000 88.000 
Auswärtige unverheiratet und 

ohne Kind 

Verheiratet oder mit Kind, 36.000 38.000 40.500 S4.000 94.000 
ohne eigenen Haushalt (bei 

Eltern am Studienort wohnend) 

unverheiratet und ohne Kind 30.000 31.500 33.500 54.000 58.000 
(bei Eltern am Studienort 
wohnend) 

Für erheblich behinderte 19.000 20.000 21.000 21.000 21.000 
Studierende erhöhen sich die 
angeführten höchstmöglichen 
Studienbeihilfen um 



Tabelle 15: Zahl dar Bewilligungen von höchstmöglichen Studienbeihilfen an Universitäten, nach Kategorien von Beihilfenbeziehern, 

WS 1983/84 bis WS 1994/95 

Bewilligte Studienbeihilfen im Wintersemester ... 

Kategorie 83/84 84/85 85/86 86/87 87/88 88/89 89/90 90/91 91/92 92/93 93/94 94/95 

Selbsterhalter, Vollwaisen 1.068 1.106 1.177 1.192 1.332 1.223 1.267 1.214 1.308 1.205 1.304 1.626 

- davon verheiratet oder mit Kind 155 162 184 176 200 171 173 175 162 ll6 156 246 

Auswärtige unverheiratet und ohne 3.338 3.071 3.106 2.955 2.731 2.782 3.378 3.759 3.382 4.081 3.801 4.271 
Kind 

Verheiratet oder mit Kind, mit 178 145 134 125 124 130 144 136 125 117 101 119 
eigenem Haushalt oder auswärtig 

unverheiratet und ohne Kind, ohne 607 576 746 759 750 786 957 1.214 1.083 1.344 1.369 1.435 
eigenen Haushalt 

Verheiratet oder mit Kind, ohne 21 23 16 22 17 12 14 19 16 10 ll 11 
eigenen Haushalt 

Insgesamt absolut 5.212 4.921 5.179 5.053 4.954 4.933 5.760 6.342 5.914 6.873 6.742 7.708 

in% 38,8 38,8 37,6 37,6 37,9 38,9 45,0 46,8 44.4 39,7 37,2 39,6 

Q\l,lle: S!u4ienb<ihilfenst>tistlk dos BMWFK (K<mlni$11an<l SS l??S) 
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Tabelle 16: Entwicklung der durchschnittlichen Studienbeihilfenhöhe an Universitäten 

und künstlerischen Hochschulen, Beträge in ÖS, WS 1989/90 bis WS 

1994/95 

Durchschnittliche Beihilfenhöhe 

Semester Universitäten künstlerische Hochschulen 

WS 1989/90 36.400 38.380 

WS 1990/91 40.570 42.910 

WS 1991/92 39.440 41.240 

WS 1992/93 46.880 51.050 

WS 1993/94 46.120 49.920 

WS 1994/95 47.260 51.100 

Q1Jd.le: 8t.ud.ie:nbeihilfeM(11.tisti.k. de, ßM\VFK 

Aussagen über die durchschnittliche Höhe der Studienbeihilfen in einem Semester bzw. 

Studienjahr sind mit einer gewissen Unschärfe belastet. Amtlicherseits liegen aus der Studienbei­

hilfenstatistik lediglich Angaben bezüglich der Höhe der bewilligten Beihilfen eines Semesters 

vor, aus denen sich die Durchschnittsbeihilfe errechnet. Dabei bleiben aber Auswirkungen der 

eingestellten SO\\~e der weiterlaufenden Beihilfen aus dem Vorsemester unberücksichtigt. 

Aus Tabelle 16 geht die Entwicklung der durchschnittlichen Studienbeihilfenhöhe seit Ende der 

achtziger Jahre hervor. Wie bei der Studienbeihilfenentwicklung zeigen sich zyklische Schwan­

kungen infolge der zweijährigen Anhebung von Höchstbeihilfen und Einkommensgrenzen. Bei 

Universitätsstudenten lag die Durchschnittsbeihilfe im WS 1994/95 bei 47.300 Schi!ling und hat 

sich gegenüber 1989/90 damit um 30% erhöht. Der Verbraucherpreisindex ist im selben Zeit­

raum um 19% gestiegen. 

Aufgrund der Neuerungen im Studienförderungsgesetz 1992 stiegen die Durchschnittsbeihilfen 

der über 27-Jährigen bzw. Selbsterhalter und der Studierenden, die einen eigenen Haushalt am 

Studienon benötigen, am stärksten (vgl. Tabelle 17). 
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Tabelle 17: Durchschnittliche Beihilfenhöhe nach Kategorien, Beträge in ÖS, WS 

85/86 bis WS 94/95 

durchschnittliche Beihilfenhöhe im 
Wintersemester in ÖS 

Kate~orie 85/86 89/90 92/93 94/95 

Gesamtdurchschnittshöhe 33.300 36.400 46.900 47.300 

Selbsterhalter, Vollwaise unverheiratet u. ohne Kind 44.700 47,300 75.600 78. 100 

Selbsterhalter, Vollwaise verheiratet oder mit Kind 47,300 49.800 77,000 83.800 

Auswärtige unverheiratet und ohne Kind 34.900 38.300 51.100 49.800 

Verheiratet oder mit Kind, mit eigenem Haushalt 41.000 44.000 63. 100 63.500 

Unverheiratet u. ohne Kind, ohne eigenen Haushalt 21,000 23.900 24.200 24.300 

Verheiratet oder mit Kind, ohne ei1tenen Haushalt 30.000 29,200 25.500 30.500 

Quolle: Sludionboillilf......,i,iik de, BMWFK. 

Soziale Herkunft der Beihilfenbezieher 

Die in den letzten Jahren durchgeführten Verbesserungen der Studienförderung sind, wenn man 

die Entwicklung der Durchschnittsbeihilfe betrachtet, neben den Selbsterhaltern vor allem 

Pensionisten- und Arbeiterkindern zugute gekommen. Am geringsten stieg die Durchschnittsbei­

hilfe bei Kindern von Angestellten und öffentlich Bediensteten (vgl. Tabelle 18). Nach wie vor 

beziehen die Kinder von Land- und Forstwirten im Durchschnitt die höchsten Beihilfen. Das hat 

seine Ursache darin, daß die Einkünfte aus Land- und Forstwirtschaft vorwiegend nach Einheits­

werten erfaßt werden. 

Die Zuerkennung einer Studienbeihilfe ist u.a. an das Kriterium der sozialen Bedürftigkeit 

gebunden, das überwiegend über das Elterneinkommen definiert ist. Da die Einkommensverhält­

nisse der Eltern in Zusammenhang mit der sozialen Herkunft stehen, sind unter den Beihilfenbe­

ziehern die einzelnen Herkunftsgruppen in unterschiedlichem Ausmaß reprä.sentie11. Die größte 

Gruppe mit nahezu einem Viertel bilden die Beihilfenbezieher mit Pensionisteneltem, die kleinste 

die Kinder von Land-und Forstwirten (siehe Tabelle 19). Die Veränderungen in der sozialen 

Zusammensetzung der Beihilfenbezieher in den neunziger Jahren sind - abgesehen vom weiteren 

Rückgang des Anteils der Landwirtekinder - eher gering und auch in Zusammenhang mit den 

Verändenmgen im Hochschulzugang zu sehen (vgl. Abschnitt B 7.2}. 
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Tabelle 18: Durchschnittliche Studienbeihilfe an Universitäten nach Beruf des Vaters 

(der Mutter), Beträge in ÖS, Wintersemester 1989/90 bis 1994/95 

Beruf des Vaters Wintersemester 
( der Mutter) 

1989/90 1990/91 1991/92 1992/93 1993/94 1994/95 

Selbständige 35.500 39.400 40.500 45.600 44.200 44.500 

Land- und Forstwirte 44.300 48. 100 48.700 54.500 54.300 54.500 

Öffentlich Bedienstete 29.400 31.100 30.700 37.100 35.600 35.700 

Angestellte 30.900 33.800 31.500 37.100 36.900 37.300 

Arbeiter 34.600 38.500 36.400 43.800 42.200 43.500 

Pensionisten 36.100 42.500 41.800 47.800 46.900 47.900 

Sonstige 47.800 53.500 
(insbes. Selbsterhalter) 

53.300 77.800 77.300 79.100 

Insgesamt 36.400 40.600 39.400 46.900 46.100 47.300 

Q,,ello: SWdi<nb<ibilfmsuwti~ des BMIVFK 



Tabelle 19: Studienbeihilfenbezieher (bewilligte Studienbeihilfen) an Universitäten nach Beruf des Vaters (der Mutter}, WS 1989/90 

bis WS 1994/95 

Wintersemester 

Beruf des Vaters 1989/90 1990/91 1991/92 1992/93 1993/94 1994/95 

(der Mutter) abs. in¾ abs. in% abs. in% abs. in% abs. in% abs. in% 

Selbständige 1.077 9,3 1.121 9,2 1.142 9,6 1.662 10,6 1.782 10,9 2.062 11,8 

Land- und Forstwirte 1.435 12,4 1.519 12,4 1.366 11,5 1.43 J 9,1 1.440 8,8 1.465 8,4 

Öffentlich Bedienstete 1.747 15, 1 J.400 11,4 1.991 16,7 2.569 16,4 2.484 15,3 2.635 15, 1 

Angestellte 1.642 14,2 1.674 13,7 1.662 14,0 2.761 17,6 2.954 18, 1 3.215 18,4 

Arbeiter 2.177 18,9 2.142 17,5 2.120 17,8 2.695 17,2 2.792 17,2 2.905 16,7 

Nicht zuordnenbare 599 5,2 1.332 10,9 444 3,7 710 4,5 825 5, 1 887 5,1 
Unselbständige 

Pensionisten 2.645 22,9 2,844 23,2 2.472 20,8 3.590 22,9 3.711 22,8 3.986 22,8 

Sonstige 222 1,9 211 1,7 711 6,0 294 1,9 289 1,8 301 1, 7 

1 Insgesamt11 1 11.544 100 0 12.243 100,0 11.908 100,0 1 s. 712 100.0 16.277 100.0 17.456 100.0 

Quelle: Srudi"1beihitf~. de, BMWFK 
!)ohne Sel!xsl«hallJ:t 1.md Volh,a....,(WS 1989190: 1.267, WS 1990191: 1.318, WS 1991m: 1.416, WS 1992193: 1.472, WS 1993/94: 1,679, WS 199419S:2.004) 
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2.1.2 Weitere Förderungsmaßnahmen nach dem Studienförderungs­

gesetz 1992 

Wie im Abschnitt A 1. 1 ausführlich dargestellt sieht das Studienfürderungsgesetz neben der 

Studienbeihilfe (''Sozialstipendium") noch eine Reihe weiterer Förderungsmaßnahmen für 

Studierende vor. Der folgende Abschnitt zeigt die Inanspruchnahme und den finanziellen Auf­

wand dieser einzelnen Förderungen. 

Fahrtkostenbeihilfe 

Studienbeihilfenbezieher über 27 Jahre erhalten eine Fahrtkostenbeihilfe von jährlich 3.000 

Schilling ausbezahlt. Im Studienjahr 1993/94 haben 3.202 Studienbeihilfenbezieher eine Fahrt­

kostenbeihilfe bezogen. 

Studienzuschüsse 

Studienbeihilfenbeziehem wird ein Studienzuschuß gewährt, wenn sie außerhalb des Hoch­

schulortes und ihres Heimatortes eine Pflichtlehrveranstaltung mit einer Mindestdauer von 

Tabelle 20: Aufwendungen für Zuschüsse zur Studienbeihilfe und Beihilfen für Aus-

landsstudien, Beträge in ÖS, 1986 bis 1994 

Zuschüsse zur Studienbeihilfe Beihilfen für Auslandsstudien 

Jahr Gesamtbetrae: Bewilfürun=n Gesamtbetrag Bewilli01m11en 

1986 78.200 nicht erhoben 312.500 34 

1987 326.600 nicht erhoben 838.000 78 

1988 526.700 239 710.000 49 

1989 900.250 409 1.310.000 97 

1990 935.500 nicht erhoben 2.591.000 124 

1991 1.183.550 446 4.636.000 154 

1992 1.071.500 416 3.832.000 1521) 

1993 1.649.600 628 7.244.780 326 

1994 1.716.550 677 I 1.144.980 370 

l) nur~ bis 31. Augu" 1991; cwrm das SÜldi~_, 1992 jpngdie Zu«!ndiaJ,.eit ab Sepr,wbe,- vom 8MWFK an die 
Swdimbeihillenbeh6nlo OJ,«; <ntsp-code a.,,;nigu= erfolgtm or,i wiedet mit dem /w 1993 
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insgesamt 5 Tagen erfolgreich besucht haben. 1994 wurden 677 Studienzuschüsse bewilligt, für 

die insgesamt 1,7 Millionen Schilling aufgewendet wurden (siehe Tabelle 20). 

Beihilfen .zum Auslandsstudium 

Studienbeihilfenbeziehem, die bereits eine Diplomprüfung bzw. ein Rigorosum abgelegt haben, 

kaM für höchstens 10 Monate eine Beihilfe für ein Auslandsstudium gewährt werden. 1994 

wurden 370 solcher Beihilfen bewilligt, die mit einem Gesamtbetrag von 11, 1 Millionen Schilling 

gefördert v.,urden (siehe Tabelle 20). 

Leistungsstipendien 

Leistungsstipendien können für hervorragende Studienleistungen zuerkannt werden. Die Budget­

mittel für diese Fonn der Leistungsförderung haben sich in den letzten Jahren beträchtlich erhöht; 

im Jahr J 994 betrugen sie 21 Millionen Schilling ( siehe Tabelle 21 ). 

Tabelle 21: Aufwendungen für Leistungsstipendien und Förderungsstipendien im 

Bereich der Universitäten und Kunsthochschulen, Beträge in ÖS, 1986 bis 

1994 

Zusätzliche Mittel für Leistungs-
Jahr Leistungsstipendien Pörderun stioendien oder Förderunasstioendien 

1986 12.301.000 --- --
1987 14.940.000 --· ---
1988 14.917.000 -- ---
1989 7.887.000 5,258.000 1.855.000 

1990 8.313.400 3,736.018 1.192.000 

1991 11.974.000 3.492.974 --· 
1992 13.586.300 4.405.727 --· 
1993 14.339.800 4.994.332 --
1994 21.022.381 7.119.428 --
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Förderungsstipendien 

Ordentlichen Studierenden mit überdurchschnittlichem Studienerfolg kann von ihrer Hochschule 

zur Anfertigung aunvendiger wissenschaftlicher oder künstlerischer Arbeiten ein Förderungs­

stipendium gewährt werden. 1994 wurden für diese Förderungsmaßnahme mehr als 7 Millionen 

Schilling ausgegeben (siehe Tabelle 21). 

Studienunterstützungen 

Der Bundesminister für Wissenschaft, Forschung und Kunst kann zum Ausgleich sozialer Härten 

oder besonders schwieriger Studienbedingungen, zur Förderung eines Auslandsstudiums oder für 

besondere Studienleistungen eine Studienunterstützung zuerkennen. 

In den letzten Jahren wurden im Durchschnitt die Hälfte der Ansuchen positiv entschieden. 1994 

wurde für 269 zuerkannte Studienunterstütz:ungen ein Gesamtbetrag von 5,3 Millionen Schilling 

ausgezahlt (siehe Tabelle 22). 

Tabelle 22: Studienunterstützungen, 1984 bis 1994 

Einzelfälle 

Jahr Ansuchen Zuerkennun~ 

1984 364 

1985 332 

1986 343 

1987 373 

1988 292 

1989 346 

1990 310 

1991 364 

1992 430 

1993 531 

1994 561 

l)j.,.,~;I, Mocllnung.s•l>sdtluß 
2)bis31. AuguSI 1992 

166 

179 

157 

128 

95 

171 

159 

175 

199 

296 

269 

Ersatz für Wegfall 
der Schüler-
freifahrt an 
Studierende 

1.052 

1.204 

1.417 

1.541 

1.173 

J.041 

1.474 

1.083 

6252) 

---
---

Ausgabensumme in Mio. ös1> 

Studienunter-
Stützungen 

für Einzelfälle ins2esamt 

4.442 7.598 

4.096 7.708 

4.315 8.566 

2.302 6.925 

1.809 5.328 

2.975 6.098 

3.296 7.820 

3.511 6.760 

3.696 5.571 

6.644 6.644 

5.261 5.261 
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2.2 Studentenheime und Mensen 

Im Bereich der Sozialmaßnahmen für Studierende kommt der [nvestitionsfürderung für Studen­

tenheime und Studentenmensen eine besondere Bedeutung zu. Diese Fonn indirekter Studienför­

derung soll es ennöglichen, Wohn- und Verpflegungsmöglichkeiten für Studierende zu begün­

stigten Preisen bereitzustellen und somit soziale und auch regionale Studienhindernisse ab• 

zubauen bzw. zu vem1eiden. 

Tabelle 23: Aufwendungen') für Studentenheime und Mensen, 1985 bis 1995, in Mio. 

Schilling 

Studentenheime Studentenmensen 

1985 65,029 8,300 

1987 53,645 13,374 

1989 54,816 11,630 

1990 60,005 20,I87 

1991 76,248 26,805 

1992 95,390 15,902 

1993 124,194 23,092 

1994 152,706 14,501 

1995 205,339 21,124 

1) l?Sj, 1993 R«hnun8"bochlu6, 1994 lltld 199S Buodcovo=,ochJ,g 

Die Verbessenmg der Wohnsituation von Studierenden ist ein Anliegen, das auch im Regierungs­

programm 1990 der Bundesregierung formuliert wurde. Dies soll durch einen gezielten Ausbau 

der für Studenten günstigsten \.Vohnfonn, dem Wohnen im Studentenheim (vgl. Abschnitt B 8.4), 

umgesetzt werden. Auf der Basis von Erhebungen bei Heimträgern und Maturanten Ober 

Nachfrage und Fehlbedarf an Heimplätzen wurde 1991 die Schaffimg von 7.000 Heimplätzen 

innerhalb der nächsten 10 Jahre vorgesehen. 

Errichtung und Betrieb von Studentenheimen im Sinne des Studentenheimgesetzes 1986 ist 

Vereinen und gemeinnützigen Gesellschaften vorbehalten. Da der Bund Studentenheime weder 

selbst enichtet noch betreibt, wurden Heimträgerorganisationen und andere Institutionen 
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eingeladen, Projek1e für Heimneu- und -ausbauten zu erstellen. Gleichzeitig wurden die In­

vestitionsförderungsmittel des BMWFK sukzessive erhöht (siehe Tabelle 23). Gefördert werden 

Bau, Errichtung und Ausfinanzierung von Studentenheimen durch Gewährung nicht rückzahl­

barer Subventionen. Die Mitte der neunziger Jahre zur Verfügung stehenden Investitionsmittel 

haben sich gegenüber 1990 mehr als verdreifacht. 

Aufgrund dieser Initiative des Blv!WFK werden im Herbst 1995 bereits um 3.500 Heimplätze 

mehr zur Vergabe gelangen als 1990. Damit werden österreichweit rund 21 .600 Heimplätze zur 

Verfügung stehen. 

Die letzte umfassende Studentenheimerhebung, die Zahl und Ausstattung von Studentenheimen 

und Heimplätzen ermittelte, wurde vom BMWFK im WS ! 991/92 durchgeführt. Eine akiuelle 

Erhebung ist für das Wintersemester ! 995/96 in Aussicht genommen. 

Tabelle 24: Anzahl der Studentenheime nach Aufnahmekriterien und Hochschulort, 

WS 1992/93 

Anzahl der Heimplätze in Studentenheimen, die . . . aufuehmen 

Heime Behin- männl. 
ins2. Eheoaare derte Ausländer märutl. weibl. u. weibl. 

Wien 77 24 5 51 15 14 48 

Graz 22 9 3 16 6 2 14 

Innsbruck 23 6 5 19 7 l 15 

Salzburg 18 3 l 16 3 3 12 

Leoben 6 0 1 2 3 0 3 

Linz 7 3 2 7 2 0 5 

Klagenfurt 5 2 l 5 1 1 3 

lns<>esamt • 158 47 18 116 37 21 100 

Quelle: Studcn1enhcimut>cbvng 199= de, BMWFK 

Laut letzten Erhebungen standen Anfang 1993 österreichweit in 158 Studentenheimen insgesamt 

19.270 Heimplätze zur Verfügung. Rund drei Viertel dieser Heime nehmen ausländische Studie­

rende auf, 30% vergeben Plätze an Ehepaare. 11 % der Heime hatten auch Plätze für Behinderte 

zur Verfiigung (siehe Tabelle 24). 
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Tabelle 25: Anzahl der Heimplätze nach Zimmerkategorie, WS 1992/93 

Heirnolätze in in% absolut 

Einbettzimmern 46,9% 9.047 

Zweibettzimmern 42,7% 8.228 

Drei- und Mehrbettzimmern 1,5% 292 

in Garconieren, Kleinwohnungen 8,8% 1.703 

Inse:esamt 100% 19.270 

Fast die Hälfte der Heimplätze (47%) findet sich in Einbettzimmern, 42% in Zweibettzimmern. 

In den letzten Jahren hat eine Ausweitung des Heimplatzangebotes in Garconieren und Klein­

wohnungen stattgefunden, nicht zuletzt durch den sukzessiven Ausbau von Einrichtungen wie 

Tabelle 26: Zahl der verfügbaren Heimplätze sowie durchschnittliche Heimpreise11 

nach Zimmerbelegung und Ausstattung, WS 1992/93 

Zimmerkate12orie Zahl der Plätze Durchschnittsnreise in ÖS 

in Einbettzimmern 9.047 1.990,-
~---------·-~----------------------------· w-------------•-••• ~ --------------------------· 
- mit Gangdusche 4.105 

- mit Dusche2
', WC im Zimmer 3.010 

- mit Dusche1>, WC am Gang 1.932 

in Zweibettzimmern 8.228 
~------------------------~------------~--- ~-------------------
- mit Gangdusche 3.404 

- mit Duschel>, WC im Zimmer 3.900 

- mit Dusche2l, WC am Gang 924 

in Drei- und Mehrbettzimmern 292 
L----------------~-••-•••w••--•---------- """---------------------
- mit Gangdusche 231 

- mit Dusche2l im Zimmer 61 

in Garconnieren, Kleinwohnungen 1.703 

Ins<>esamt 19.270 

Quolle: Stude<ltcd,eim<rld,uni 1992193 d"' BMWl'K 
1) <llrclisclinirtlicb<, Hwnprei, pro Platt und MoMI, olwie zw:lti:liche Verpl)egong 
2)b,:w. Bad 

1. 790,-

2.320,-

1.890,-

1.710,-
~ ----------------------------

l.460,-

1.900,-

1.810,-

1.290,-
~------------~-·------------· 

1.060,-

1.860,-

2.170,-

1880.-
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Ges.m.b.H." in Wien. Diese mieten über Hauptmietverträge Substandardwohnungen an und­

stellen sie nach Durchführung entsprechender Adaptienmgsarbeiten Studenten mittels Benüt­

zungsverträgen zu vertretbaren Preisen zur Verfügung. Auch wohnbaugeförderte Wolmungen 

werden über Studentenmietverträge zu günstigen Preisen an Studierende vergeben. 1995 

verfugten die beiden Organisationen über rund 480 solcher \1/ ohnplätze. 

1993 verfugten bereits 51% der Heimplätze über eine eigene Dusche bzw. über ein eigenes Bad; 

49% hatten Gemeinschafts - bzw. Gangduschen. Die Preise für einen Heimplatz variieren sowohl 

mit der Zimmergröße als auch mit der sanitären Ausstattung. Im Durchschnitt kostete laut 

Studentenheimerhebung ein Heimplatz in einem Zweibettzimmer 1992/93 nmd 1. 700 Schilling, 

in einem Einbettzimmer nmd 2.000 Schilling; für eine Garconiere oder Kleinwohnung war etwas 

mehr. nämlich rund 2.200 Schilling zu bezaWen (siehe Tabelle 26). 

Im Bereich der Studentenmensen wurden vor allem Neu- w1d Umbaumaßnahmen der Öster­

reichischen Mensenbetriebs Ges.m.b.H gefordert. 1994 wurde den Studierenden österreichweit 

in rund 30 Studentenmensen ( vgl. Sozialbroschüre der Österreichischen Hochschülerschaft und 

des BMWF, Wien 1994, S. 66ft) die Möglichkeit geboten. ein relativ preisgünstiges Essen zu 

konsumieren. 

2.3 Krankenversicherung für Studierende 

In der Regel kann davon ausgegangen werden, daß Studierende bei ihren Eltern in der Sozial­

versicherung mitversichert sind (bis 21.1r Vollendung des 27. Lebensjahres), als Vollwaise über die 

Waisenrente oder aufgrund eigener Erwerbstätigkeit pflichtversichert sind. Für jenen Kreis der 

Studierenden, die keinen Sozialversicherungsschutz haben, besteht seit 1973 die Möglichkeit der 

freiwilligen Selbstversicherung {"Krankenversicherung") innerhalb der Sozialversicherung zu 

begünstigten Beitragssätzen. 

Die gesetzlichen Regelungen im Bereich der Krankenversicherung wurden 1992 ebenfalls den 

veränderten Bedingungen zur Gewährung der Familienbeihilfe angepaßt (siehe Abschnitt A l .3). 

Die Bedingungen, eine begünstigte Selbstversicherung abzuschließen. wurden ebenfalls modifi­

ziert (bis zum Studienjahr 1991/92 war die Voraussetzung für die begünstigte Selbstversicherung 

lediglich die Inskription in einem ordentlichen Studiengang; siehe auch Abschnitt A l .3). DieAuf­

wendungen, mit denen das BMWFK diese Selbstversicherung für Studierende unterstützt sind 
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Tabelle 27: Aufwendungen des BMWFK für Sozialversicherung für Studierende, 1985 

bis 1995 

Aufwendungen in Mio ÖS 

Rechnungsabschluß 1985 24,957 

Rechnw1gsabschluß 1987 28,160 

Rechnungsabschluß 1989 30,000 

Rechnungsabschluß 1990 39,715 

Rechnungsabschluß 1991 43,874 

Rechnungsabschluß 1992 43,647 

Rechnungsabschluß 1993 35,302 

Rechnungsabschluß 1994 42,356 

Bundesvoranschla.a 1995 43,200 

infolgedessen 1993 um 20% gesunken. 1995 sind sie mit 43,2 Millionen Schilling veranschlagt 

(vgl Tabelle 27). 

Die Zahl der Versicherten, die von der Möglichkeit der vergünstigten Selbstversicherung 

Gebrauch machten, beträgt rund 17.000 Studierende. 

2.4 Berechnung der indirekten Förderungsmaßnahmen des Bundes 

Wie in den vorangegangenen Kapiteln beschrieben, kommen den Studierenden Ausbildungsför­

derungen des Staates in direkter und indirekter Weise zugute. 

Die sozialen Förderungsmaßnahnlen im Bereich des Bundesministeriums für Wissenschaft, 

Forschung und Kunst haben einen klar definierten Adressatenkreis, nämlich Studierende (z.B 

Studienbeihilfenbezieher) bzv,. von diesen frequentierte soziale Einrichtungen (z.B. Studenten­

heime und -mensen) Das jährliche Finanzvolumen dieser Förderungen kann dem Teilheft 

"Kapitel 14 - Wissenschaft, Forschung und Kunst" zum jeweiligen Bundesvoranschlag entnom­

men werden. 

Die Fördenmgen nach dem Farnilienlastenausgleichsgesetz aus dem Bereich des Bundesministeri­

ums für Jugend und Familie sind hingegen primär an den Status "Kind" gebunden. Durch die 



Sozialaufwendungen 47 

weiterführende Ausbildung verl.lleil>t dem Studierenden dieser "Kinderstatus" bis zum Studien­

abschluß bzw. bis zu einer bestinnnten, gesetzlich festgelegten Altersgrenze. Da bei der quantita­

tiven Erfassung dieser Förderungen in der Regel keine Unterscheidung zwischen "Schüler" und 

''Student" vorgenommen wird, können Aufwendungen für Studierende oft nicht getrennt als 

solche ausgewiesen werden. 

Für Aussagen über die Kosten dieser Förderungen ist man zum Teil in den Bereich von Schät· 

zungen bzw. Hochrechnungen verwiesen. Das Bundesministerium für Jugend und Familie hat mit 

Stand Januar l 99$ eine Erhebung durchgeführt, für wieviele Studierende an postsekundären 

Bildungsanstalten Familienbeihilfe bezogen wird. Das ennittelte Ergebnis von rund 99. 600 

Personen wurde für die Kostenschätzung in Tal>elle 28 um eine geschätzte Zahl von 9.300 

Beihilfenbeziehem an nicht hochschulischen Ausbildungseinrichtungen (Pädagogische Akade­

mien, Sozialakademien u.ä.) vermindert. 

Die selben Einschränkungen gelten auch für die Aussagen über das finanzielle Ausmaß der 

Steuerersparnis. Dem Studierenden, der einen entsprechenden Studienerfolg hat, verbleibt auch 

in steuerrechtlicher Hinsicht der Status ''Kind", und die Eltern können die entsprechenden 

Steuerbegünstigungen geltend machen. Bezüglich der Höhe dieser Steueroegünstigungen sind 

ebenfalls nur grobe Schätzungen möglich. 

Nachfolgende Aufutel!ung zeigt eine Modellrechnung, die einen Überblick über das Ausmaß der 

Kosten indirekter Förderungsmaßnahmen des Bw1des für Studierende geben soll. 

Nach dieser Modellrechnung betrugen die Aufwendungen des Bundes für indirekte Förderungs­

maßnahmen für Studierende nach dem Familienlastenausgleichsgesetz und dem Einkommens­

steuergesetz 1988 im Jahr 1994 schätzungsweise 3,200 Milliarden Schilling. Zusammen mit den 

Sozialaufwendungen des Bundesministeriums für Wissenschaft, Forschung und Kunst (vgl. 

Tabelle 4) hat der Bund im Jahr 1994 lur soziale Förderungsmaßnahnien für Studierende dem­

nach Budgetmittel in der Höhe von rund 4,569 Milliarden Schilling aufgewendet. 
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Tabelle 28: Kosten indirekter Förderungsmaßnahmen nach dem FLAG und dem 

EStG 1988, Modellrechnung für 1994 

Kosten in lvlrd. 
WS 1994/95 Schillin11 

1. Betroffene Studierende 
M------------~-----------••••••---~-------------•••--••-••-••---------- ------·----------· 

Zahl der Kinder im Sinn des FLAG (bzw. EStG 1988) 
(ord. Hörer an Univ. und Kunsthochschulen, die laut BM für Jugend 
und Familie Familienbeihilfe beziehen) ca. 90.300 

2. Aufwendungen für Familienbeihilfe __________________________________ 
~-----------------

für 90.300 Studierende insgesamt 2,095 Mrd. ÖS 

davon für 5.100 Studierende unter 19 Jahrenjährlich 19.800 Schilling 

davon für 85.200 Studierende \iber 19 Jahren jährlich 23.400 Schilling 

3. Aufwendungen für Schülerfreifahrt 
------------------V --------------••--••-•••-•--•--~-~----------~•--••••-••-~---~--------- • 

Erfolg Studienjahr 1992/93 für 86.524 Studierende (pro Kind 
durchschnittlich ca. 3.210 Schilling)1> 

0,278 Mrd. ÖS 

4. Schulfahrtbeihilfe 
--------------~--------------------------~-~-----------------------~----· ~----------~-------

Aufwand nicht eruierbar ---

Summe der indirekten Förderune:en 2emäß FLAG 2,373 Mrd. ÖS 

5. Aufwendungen für Steuerersparnis 
•--~~~--------------w••w••-•••••-•~-------------••--•••-••--•-----------• ~~w~---•••-•••---• 

_a)_ Steuerersparnis_gem _§_ 34 _EStG_ 1988_ für auswärtige Ausbildung _____ ., ..... .................................. ,. 
Annahmen: 60 % Auswärtige, 42% Grenzsteuersatz 

15.000 ÖS Belastung 

Kosten: für 54.180 Studierende durchschnittlich 6.300 ÖS pro Kind 0,34 l Mrd. ÖS 

b) Steuerersparnis aufgnmd des Kinderabsetzbetrages 
.,., .............................................................................................................................................. •••••••••••••••••••••••••••••••••••• 

Anspruchsberechtigte: 90.300 .. 
Annahmen: davon 50% als ! .Kind (jährlich 4.200 OS) 

30% als 2.Kind (jährlich 6.300 QS) 
20% als 3.Kind (jährlich 8.400 OS) 
minus 5% für Eltern ohne steuerpflichtiges Einkommen 

Kosten: 0,486 Mrd. ÖS 

Summe der indirekten Förderungen gemäß EStG 1988 0,827 Mrd. ÖS 

Gesamtsumme indir. Förderungen gemäß FLAG 1967 und EStG 1988 3,200 Mrd. ÖS 

II lndi...- Mo&llm:b>""S fllr 1994wurdon zur Bm<lmuns der Scboomr,if>hll di< ..,1e1z1 v«fll~co z.hie,i lllr 1992193 hMog,zog,n. Dabei 
Wlltde <lavon ""llC9"'S"' da8seild,m die bhl det Ansproeb,bcccchtis<m aufgrund gdnootet Bm,(ld,cdu,su~ (vgJ. Abs<lu1iu A.1.2) ctw„ 
<unlcl-si<g>llgffl iSl wilhtffld die dllr<hldinilllich,o KOS!al pro ICmd leicllt s,:,ficgcn sind. sodaß die 0<:samJlcOSlcn 1994 ungcf\hr gl<ich sind. 
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1. Einleitung 

Während sich der vorangehende erste Teil des vorliegenden Berichts mit den verschiedenen 

Fonnen staatlicher Förderungsmaßnahmen für Studierende, insbesondere mit den Förderungen 

laut Studienfürderungsgesetz und deren Inanspruchnahme, auseinandergesetzt hat, ist der zweite 

Teil der Darstellung der sozialen Lage der Studierenden anhand aktueller empirischer Befunde 

gewidmet. Einschlägige Untersuchungen zur sozialen Lage der Studentenschaft wurden bereits 

in den siebziger Jahren und zu Ende der achtziger Jahre durchgeführt, ihre Ergebnisse vom 

Bundesministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst bereits dreima!0 in entsprechenden 

Publikationen zusammen mit Ergebnissen anderer Studien und mit Daten der amtlichen Statistik 

veröffentlicht. 

Wie in den Vorgängerpublikationen, sollen in den folgenden Kapiteln die wesentlichsten Aspekte 

der sozialen Situation der Studierenden anhand statistischer Daten und Maßzahlen beschrieben 

werden. An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, daß statistische Darstellung per se eine Reduk­

tion von Komplexität bedeutet und daß der Darstellbarkeit eines komplexen Sachverhalts wie der 

"sozialen Lage der Studenten" mittels statistischer Indikatoren Grenzen gesetzt sind. Dartlberhin­

aus gewinnen statistische Informationen erst in Zusammenhang mit qualitativen Hintergrund­

informationen ihre volle Bedeutung. 

Bereit~ die Vorgängerpublikationen verweisen wiederholt darauf, daß die Studenten eine viel zu 

inhomogene Gruppe bilden, als daß man von einer einheitlichen "sozialen Lage" ausgehen 

könnte. Sie kommen aus verschiedenen sozialen Schichten und bringen unterschiedliche Vorstel­

lungen über akzeptable studentische Lebensverhältnisse mit. In der Lebens-- und Wohnform, nach 

Ausmaß und Art der Erwerbstätigkeit und in den Quellen der Studienfinanzierung gibt es große 

Divergenzen. Aussagen über den "Durchschnittsstudenten" als Versuch, ihre Situation auf einen 

Nenner zu bringen, beschreiben in der Regel ein Konstmkt, entfernt von der Realität. Die 

Darstellungen in den folgenden Kapiteln versuchen dies zu vermeiden, indem sie die einzelnen 

Indikatoren zur sozialen Lage nach verschiedenen Merkmalen präsentieren und untersuchen 

11 
Bundesministerium /br Wissen!<Chafl und l'orschung (Hrsg.), M•te1falien zur sozialen Lage der Studenten m 
Osterreich. Wien 1974 
Bundesministerium für Wisseoschttft und l'orschung (Hrsg.), Materialien zur sozialen L"{lc der Smdierenden II. 
Wien 198) 
Bundesministerium für Wissenschaft und Forschung (Hrsg.), Zur wzfolen Lage der Studierenden 1990, Band 2 -
Materialen Daten Fakten, Wien 199! 
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sowie auf Zusammenhänge und bestimmende Faktoren hinweisen. 

lm Wintersemester 1993/94 hat das Bundesministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst 

wiederum eine Studentenbefragung in Auftrag gegeben, die die Ermittlung von sozialen Grund­

daten der Sn1dierenden • d.h. vor allem Informationen zur soz.ialen Herkunft, zur Wohnsituation, 

zur Erwerbstätigkeit und zur Einkommens- und Ausgabensituation der befragten Studenten -

zum Inhalt hatte. Die Ergebnisse dieser Befragung, die vom Fessel + GfK-[nstitut für Marlctfor­

schung durchgeführt wurde, bilden die Hauptquelle für den folgenden Teil B der vorliegenden 

Publikation. Daten der amtlichen Statistik und Ergebnisse aus anderen Untersuchungen ergänzen 

diese Darstellung zu einem aktuellen Bild über die soziale Lage der Studierenden. 

Die Befragung des Fessel + GfK-Instituts für Marktforschung zur Erhebung von sozialen 

Grunddaten umfaßte 2.000 Studierende an österreichischen Universitäten und Kunsthochschulen 

(Fachhochschulen waren zum Befragungszeitpunkt noch nicht in Betrieb). Grundlage bildete eine 

Quotenstichprobe mit Quotierungen nach Geschlecht, Universität bzw. Hochschule, Fakultät 

bzw. StudienrichtWlgSg!Uppe und Studienabschnitt. Bei den kleinen Erhebungseinheiten war der 

Stichprobenumfang erweitert worden, daher wurde eine abschließende Korrekturgewichtung 

durchgeführt. Die Befragung erfolgte im Wintersemester 1993/94 zwischen Ende Oktober und 

Mitte Dezember in Form von face-to-face-Interviews durch professionelle Interviewer des 

beauftragten Instituts. Die Befragungen wurden vor Ort an den Hochschulen (Haupt- und 

Nebengebäude, Bibliotheken) durchgeführt; befragt wurden nur Inländer. Fragestellungen und 

Interviewer-Leitfaden orientierten sich in vielen Bereichen an den Vorgaben für eine länderver­

gleichende Erhebung der ECST A (European Council for Student Affairs), die als Pilotprojekt in 

au.sgewählten europäischen Ländern durchgeführt werden sollte. 

Erhebungs- und Sarnplingmethode der vorliegenden Befragung wurden unter anderem auch 

deswegen gewählt, weil diese Untersuchungspopulation "studienaktive" Studierende repräsen­

tiert. Damit wurde versucht, der spezifischen Situation Rechnung zu tragen, daß es im Zu­

sammenhang mit den geltenden Inskriptionsvoraussetzungen an den österreichischen Hoch­

schulen viele nur formal inskribierte Hörer gibt, die keiner Studienaktivität (mehr) nachgehen, 

wie zum Beispiel voll Berufstätige, potentielle Studienabbrecher u.ä. Dies führt allerdings zu 

abweichenden Ergebnissen gegenüber der amtlichen Hochschulstatistik, wo die Inskription 

alleinige Voraussetzung für die Zählung ist. Deshalb sind in dieser Befragung gegenüber der 

Zusammensetzung laut amtlicher Statistik solche Studentengruppen etwas unterrepräsentiert, wo 
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sich vermehrt solche bloß formal Inskribierte finden. Bei den betreffenden Gruppen handelt es 

sich vor allem um Hörer aber 30 Jahre, Verheiratete, Inskribierte mit Kindern und Vollzeit­

beschäftigte. Andererseits ist der Anteil derjenigen Gruppen in der befragten Population etwas 

größer, wo überwiegend oder ausschließlich "studienaktive" Hörer zu finden sind, wie dies bei 

Studentenheimbewohnem und insbesondere bei Studienbeihilfenbeziehern der Fall ist (siehe auch 

Abschnitt A 2.1.1 ). Innerhalb der Grnppe der Studienbeihilfenbezieher ennittelt die Befragung 

außerdem eine Verteilung nach Beihilfenhöhe, die von den Ergebnissen der amtlichen Studienbei­

hilfenstatistik laut Studienbeihilfenbehörde abweicht. Der Grund liegt darin, daß in der Stich­

probe auswärtige Beihilfenbezieher, die höhere Beihilfen erhalten (siehe Abschnitt A l. 1), 

gegenüber vom Studienort stammenden Beihilfenbeziehern mit niedrigeren Beihilfen unterre­

präsentiert sind. Damit kommt es bei den Befragungsergebnissen zu einer Unterschätzung der 

durchschn.ittlichen Beihilfenhöhe. 

Eine Beschreibung der Studentenbefragung 1993/94 hinsichtlich Erhebungsform, Stichproben­

umfang und -zusammensetzung sowie eine Gegenüberstellung zu den früheren Erhebungen findet 

sich im Anhang. 

Der Zeitpunkt der Studentenbefragung, das Studienjahr 1993/94, war der Ausgangspunkt für 

eine umfassende Neugestaltung der staatlichen Förderungsmaßnahmen für Studierende. Im 

Bereich der indirekten Förderungen kam es durch den Nachweis eines bestimmten Studien­

fortgangs zu einer Ändenmg der Anspruchsvoraussetzungen bei der Familienbeihilfe, und die 

Koppelung an diese hatte auch Auswirl--ungen auf andere indirekte Fördennaßnahmen ( siehe 

Abschnitte A 1.2. A 1.3 und A 1.4). Der Bereich der direkten Studienförderung hat ebenfalls 

Veränderungen erfahren (siehe Abschnitt A 1. !). Die Beschreibung der Gegebenheiten durch die 

Erhebung 1993/94 bildet damit die Ausgangsbasis für zukünftige Vergleiche und Analysen, wie 

sich diese Veränderungen des staatlichen Förderungssystems aus-wirken werden. Darüber hinaus 

möchten die folgenden Kapitel der interessierten Öffentlichkeit Infonnationsmaterial zu ein­

schlägigen Ttiernen der aktuellen hochschulpolitischen Diskussion zur Verfügung stellen, das als 

Ausgangspunkt und Grundlage für sachliche Diskussionen dienen soll. 
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2. Hochschulzugang in den neunziger Jahren 

Der Zugang zu den Universitäten, der bis über die .Mitte der achtziger Jahre stetig gestiegen ist, hat 

sich in den letzten zehn Jahren weitgehend stabilisiert. Der Zuwachs in den achtziger Jahren war 

jedoch nicht mehr auf steigende Geburtsjahrgänge, d.h. auf demographische Faktoren, :zurück­

zuführen, sondern geht auf eine Ausweitung der Bildungsbeteiligung zurück. Durch das Anwachsen 

Tabelle 2.1: Entwicklung der Zahl der erstmalig immatrikulierenden inländischen ordent­

lichen Hörer an Universitäten und Anteil an der gleichaltrigen Wohnbevöl· 

kerung ("Ers!inskribierendenquote") nach Geschlecht, WS 70/71 bis WS 

93/94 

ordentliche inländische Erstimmatrikulierte an Universitäten 

männlich weiblich gesamt 

absolut Erstinskr.- absolut Erstinskr.- absolut Erstinskr.• 
auote •> ouote n ouote 1> 

WS 70/71 5.522 10,8% 2.275 4,5% 7.797 7,7% 

WS 80/81 8.145 13,1% 7.072 11,9¾ 15.217 12,4% 

WS 85/86 9.489 14,8% 9.591 15,4% 19.080 15,1% 

WS 86/87 9.885 15,6% 9.660 15,8% 19.545 15,7% 

WS 87/88 10.093 16,2¾ 9.632 16,1% 19.725 16,1% 

WS 88/89 9.734 16,1% 9.267 15,9% 19.001 16,0% 

WS 89/90 9.293 15,9% 9.281 16,5% 18.574 16,2% 

WS 90/91 10.118 18,2% 9.642 18,0% 19.760 18,1% 

WS9!/92 9.880 18,8% 9.781 19,3% 19.661 19,0% 

WS 92/93 9.319 18,7% 9.703 20,0% 19.022 19,4% 

WS 93/94 9.465 19,3% 10.014 21.5% 19.479 20,5% 

Quelle: ÖSlcrrcichi~hes 8lali..~ehts Zentralamt. eig,e:ne Berechnungen 

l)An!eil ,m<'.11<lll<hniUJi<llen AJ<ersj,hrg,ng d<r 18· bis un1<, 22-jlhrigen Wohnbovölkmmg(al> l?SS/86 in\lnd. Wohnbevölkerung, lllr fn1h,re Jahte 
nic:frt ausweisbllT) 
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der Übertritte in höhere Schulen stieg die Zahl der Maturanten und damit die Zahl der Hoch­

schulberechtigten. Parallel da:zu erhöhte sich auch der Anteil derjenigen, die sich nach der Matura zu 

einem Universitätsstudium entschlossen. 

Die quantitative Entwicklung des Hochschulzuganges und der Bildungsbeteiligung in den letzten 

zwanzig Jahren wird am besten durch die zeitliche Entwicklung der Erstinskribierendenquoten und 

Studentenquoten veranschaulicht (siehe Tabellen 2.1 und 2.2). 

Der Anteil der Jugendlieben, die erstmals ein Universitätsstudium aufhehmen, am gleichaltrigen 

Altersjahrgang ist seit 1980 von 12% auf über 19% weiter gestiegen. Auch die Studentenquote, als 

Anteil der ordentlichen Hörer an allen 18- bis 25-Jährigen, hat sich beträchtlich erhöht. Allerdings 

Tabelle 2.2: Zahl der ordentlichen inländischen Hörer an Universitäten und "Studenten-

quoten" nach Geschlecht, WS 70/71 bis WS 93/94 

ordentliche inländische Hörer an Universitäten 

männlich weiblich gesamt 
abso- Studentenquote abso- Studentenquote absolut Studentenquote 

lut 
bish. 11 neu2> 

lut 
bish. 1> neu21 bish. 0 neu2l 

ws 1on1 32.154 8,0% 5,7% 10.968 2.8% 2,4% 43.122 5,4% 4,1% 

WS&0/81 59.813 12,8% 8,9% 40.301 8,9% 7,1% 100.114 10,9% 8,1% 

WS85l86 79.523 15,6% 10,3% 61.621 12,3% 9,1% 141.144 14,0% 9,7% 

WS 86/87 83.006 16,2% 10,7% 65.072 13,0% 9,5% 148.078 14,6% 10,!% 

W.S87/88 86.524 17,0% 11,0% 68.390 13,8% 10,0% 154.914 15,4% 10,5% 

WS 88189 88.574 17,7% l 1,3% 69.822 14,3% 10,1% 158.396 16,1% 10,7% 

WS89/90 91.406 18,8% 11,6% 72.904 15,4% 10,5% 164.310 17,1% 11,0% 

WS 90/91 94.888 20,1% 12,2% 75.416 16,4% 10,9% 170.304 18,3% l 1,6% 

WS 91/92 98. 174 21,6% 12,7% 78.791 17,8% 11,6% 176.965 19,7% 12,2% 

WS ?2/9) 99.200 22,7% 13,1% 80.164 18,8% 12,0% 179.364 20,8% 12,5% 

WS 93/94 100098 23,3% 13 0% 82.314 19,8% 12.2% 182.412 21.6% 12.6% 

Quelle: 0,1erreid1ischc:s Sta1istisehes Zc.a.llat&mt. eig,m,e B~ec.:hnungcn 
') Anteil ulkir inlltld.isctwn orden1lit-hm Hllc« an der 18· unier26 jlhrigon Woh:nbewslkenmg; eb 1935/86 inUndisehe Wohnbcv6)kcrung {ttlr frOhere 

Jtl.hre inllndtSfflo Wohnt,,eW>lkttung Nch.l 3US'>ll:.:iwat) 
2) Anteil dc.:t" 18- urita 2G jAh.rigec\ in.ländisichen ordenlJjchen Hörer ao ~ J s. uru.e, 26 jAftng,:n Woh.ribccv<JJkeru,1,g; ab 198S~6 in!Jlndi~ \1/oh:nbe\<öl• 

kM•ng (tU, ftOhere Jahre inl!indisc:he Woh.nbev6lken.in.g nkht ausweisbar) 
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kommt in dieser Maßzahl die Entwicklung zum Tragen, daß es in den letzten fünfzehn Jahren zu 

einer Verschiebung in der Altersstruktur der Studentenpopulation gekommen ist ( vergleiche auch 

Kapitel B 3. "Altersstruktur"). Das Durchschnittsalter der inskribierten Studierenden nimmt zu, der 

Anteil der höheren Altersgruppen steigt Waren im Wintersemester 1980/81 noch 74% der inlän­

dischen ordentlichen Hörer in der Altersgruppe der 18- bis 25-Jährigen, so ist deren Mteil bis zum 

Wintersemester 93/94 auf 58% gesunken. Mitte der neunziger Jahre sind damit bereits mehr als 40% 

der ordentlichen Studierenden älter als 25 Jahre. 

Bei der Entwicklung der Studentenquote wird in Tabelle 2.2 aus diesem Grund zusätzlich zu der 

bisher üblichen Berechnungsmethode auch eine zweite Variante dargestellt, die die 18- bis 25-

jährigen Studierenden zur gleichaltrigen Wohnbevölkerung in Beziehung setzt. Die solcherart 

berechnete Studentenquote beträgt für das Wintersemester 93/94 12, 6%; 1980 lag sie noch bei rund 

8%. Das Aufholen der Frauen in der Bildungsbeteiligung drücJ..--t sich insbesondere in der aktuellen 

geschlechtsspezifischen Entwicklung dieser - für die jüngeren Altersjahrgänge repräsentativen -

Quote aus. 
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3. Altersstruktur 

Seit Anfang der achtziger Jahre gab es deutliche Verschiebungen in der Altersstruktur der erstins­

kribierenden Studierenden. Begannen im Wintersemester 1980/81 noch mehr als 80% der Studieren­

den im Alter zwischen 17 und 20 Jahren ers~malig ein Studium, so sind in den neunziger Jahren nur 

mehr 75% der Erstimmatrikulierten in diesem Alter. Die Veränderungen erfolgten vorwiegend 

zugunsten der Altersgruppe der 21- bis 25- Jährigen, die derzeit bereits rund 19% der Anfiinger 

ausmachen. Gestiegen ist aber auch der Anteil der über 25- Jährigen, was vor allem auf eine Zu­

nahme der "Seniorenstudenten" zurückzuführen ist. 

Tabelle 3.1: Altersstruktur aller erstimmatrikulierten inländischen Hörer an Universitäten, 

WS 80/81 bis WS 93/94. Verteilung in Prozent 

Prozentverteilung im Wintersemester ... 

Alter 11 80/81 82/83 84/85 86/87 

17-20 J. 81,2% 79,6% 78,5% 79,0% 

21-25 J 14.0% 15,6% 16.1% 16,1% 

26-27 J. 1,3% 1,4% 1,6% 1,5% 

28 J. ll.lll. 3,5% 3,S¾ 2,9% 2,4% 

insll:es. 100% 100% 100% 100% 

Qutlk Ostem::iclusches 8talirti~hes Ztnlntlamt, cigco.o 8arechnung,M 
1) Alltt ""31.0...cn,ha-des •llUl)-en<len Kalcnd«j3'lro, 

88/89 89/90 90/91 91/92 

77,4% 77,4% 76,7% 74,7% 

17,0% 18,0% 18,1% 19.2% 

1,4% 1,4% 1,4% l,7% 

4.2% 3,8% 3,8% 4,4% 

100% 100% 100% 100% 

92/93 93/94 

7$,1% 74,9% 

18,9% 18,4% 

1,6% 1,9% 

4,4% 4,8% 

100% 100% 

Die Altersstruktur der Anfänger unterscheidet sich deutlich nach Geschlecht. Waren 1993 fast 80% 

der Studienanfilngerinnen bis zu 20 Jahre alt, so war der Anteil ihrer männlichen Kollegen an dieser 

Altersgruppe um acht Prozentpunkte geringer. Der Anteil der männlichen Studienanflinger in der 

Altersgruppe 21 bis 25 Jahre liegt dagegen mit 22% wesentlich höher als der Anteil der Studien­

anfängerinnen mit knapp 16%. 

Der Anstieg des Eintrittsalters in die Universität hängt vor allem mit der zunehmenden voruni­

versitären Ausbildungsdauer und Berufstätigkeit der Erstimmatrikulierenden zusammen. Nach der 
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Tabelle 3.2: Altersstruktur der weiblichen erstimmatrikulierten Studierenden (Inlände­

rinnen} an Universitäten, WS 80/81 bis WS 93/94, Verteilung in Prozent 

Prozentverteilung im Wintersemester... 
Alter •l 80/81 82/83 84/85 86/87 

17-20 J. 85,0¾ 82,6¾ 81,4¾ 82,2% 

21-25 J. 10,9% 13,0% 13,3% 13,2% 

26-27 J. l,1% 1,2% 1,2% 1,1% 

28 J. u.m. 3)1% 3,2¾ 4,1¾ 3,5% 

!insges. 1 100% 100% 100% 100% 

Quollo: Ostemi<hische< SI-Zm!rsl"'", ,._ 8er«lvlungen 
1) Alter am 31.Dfflmbcr de, "1t,p«<l,codm Kalcnde,jahrc, 

88/89 89/90 90/91 91/92 

80.1% 80,4% 79,2% 78,3% 

14,S¾ 14,3% 14,5% 15,9%, 

1,1% 1.2% 1,1% 1,3% 

4,1% 4Jl% 5,2% 4,5% 

100% 100% 100% 100% 

92/93 93/94 

78,5% 78,9% 

15.&% 14,9% 

1,3% 1,6% 

4,4% 4.6¾ 

100% 100% 

Studemenbefragung 1993 des Fessel+GfK-Instituts für Marl..'tforschung gaben 14% aller Befragten 

an, vor dem Beginn ihres Studiums berufstätig gewesen zu sein b.rw. einen Beruf erlernt zu haben. 

2% absolvierten vor Studienbeginn eine andere postsekundäre Ausbildung. Bei den befragten 

Erstimmatrikul.ierten liegt die Quote der Berufstätigen bei 16%, der Anteil mit vorhergehender 

Tabelle 3.3: Voruniversitäre Ausbildung der Studierenden nach Art und Dauer, WS 

93/94 

%-Anteil der durchschn. %der durchschn. 
voru1tiversitäre Ausbi!dun~ Studierenden Jahre Erstimrnatr. Jahre 

schulische Ausbildumz 100% 12,5 100% 12,5 

Berufstätigkeit bzw. 14,2% 4, I 15,7% 2,9 
Berufsausbildun°I Lehre 

postsekundäre Ausbildung 2,3% 1,7% 
insgesamt __________________ 

~-------~-~----------- 1--------------' L.----------------- -------------
- (Berufs) Pädagogische 1,7% 2,3 1,3% 1,6 
Akademie 

- Sozialakademie 0,2% 3, 1 0,2% 5,0 

• gehobener medizinisch- 0,5% 2,1 0,3% 3,0 
technischer Dienst 

Quelle: Fcw:l<-OIK-INtitul fl1r Marklf•r«lluog. Sllldeoleubcmig,,ns 1993; Pcozm1bott<hr<lr,g ohne N.:IIU1n1:4bcn 



Altc:rssb'Ukrur 59 

postsekundärer Ausbildung bei 2%. Die Durchschnittsdauer der schulischen Ausbildung der Befrag­

ten (12,5 Jahre) verweist auf den gestiegenen Anteil der BHS-Absolventen, die die Matura erst mit 

19 Jahren ablegen. 

Nicht nur bei den Erstimmatrikulierenden ist das Alter in den letzten Jahren angestiegen, auch das 

Durchschnittsalter aller ordentlichen Hörer hat sich in den achtziger fahren um rund zwei Jahre 

erhöht (vgl. Tabelle 3.5). Grafik I zeigt, wie sich die Alterspyramide der Studierenden in den letzten 

zehn Jahren verändert hat, insbesondere den stark gestiegenen Anteil der über 34- jährigen Studie­

renden. Im Wintersemester 1993/94 war jeder 20. Studierende älter als 40 Jahre. Aus der Grafik ist 

auch der Anstieg der Studentenzahlen insgesamt und die geschlechtsspezifische Angleichung der 

Studentenpopulation erkennbar. 

Grafik J: Altersstruktur der inländischen ordentlichen Hörer an Universitäten nach Geschlecht, 
1983 und 1993 
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Tabelle 3.4: Altersstruktur aller ordentlichen inländischen Hörer an Universitäten, WS 

90/91 bis WS 93/94, Verteilung in Prozent 

□ Prozentverteilung im Wintersemester 

90/91 91/92 92/93 93/94 

17-20 J. 18,4% 17,6% 16,8% 16,2% 

21-25 J 44,9% 44,0% 43,6% 42,2% 

26-27 J. 12,6% 12,7% 12,9% 13,3% 

28 u. älter 24,1% 25,7% 26,7% 28,3% 

1 insgesamt 1 100% 100% 100% 100% 

Que{fa: Ostem:ich.id'le,. Sbtislischts Zen:Lrabnlt, eig,tm Bm:ichnungon 
1) Alter am 3 l.Oe:zbll.lber des entspcechtndm .Kaleadaj9hrt:s, inkl. Ooklaralsstudttntan 

Neben der Erhöhung des Eintrittsalters und der Zunahme der "Spätberufenen", insbesondere der 

Seniorenstudenteo, stellt die länger werdende Verweildauer an der Universität einen weiteren Grund 

für die zunehmende "Alterung" der Studentenpopulation dar. 

Tabelle 3.5: Durchschnittsalter der inländischen ordentlichen Hörer an Universitäten 

nach Geschlecht, WS 79/80 bis WS 93/94 

Durchschnittsalter in Jahren1> 

Semester gesamt männlich weiblich 

WS 79/80 24,0 24,5 23,2 

WS 84/85 24,5 25,0 23,9 

WS 89/90 25,3 25,6 24,9 

WS 93/94 26,0 26,3 25,7 

Quelle: Os,cm,ichisclles S.atist""'°' Zfflt1111am!, tigm, Ber<cilmln&,n 
1) ber<dtoet aus wn Alt..- wn 31.Deumber des "11Sp«>."lltnd~1 Kolcndc,jahtes. inkl. Doktontsstudenten 
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4. Familienstand 

Nach der Studentenbefragung des Fessel+GfK-lnstituts für Marktforschung im Wintersemester 

93/94 waren 89% der ordentlichen inländischen Hörerinnen und Hörer ledig, fast 8% lebten in 

Lebensgemeinschaften. etwas mehr als 2% waren verheiratet und jeweils weniger als 1% waren 

geschieden oder verwitwet. Signifikante geschlechtsspezifische Unterschiede ließen sich dabei nicht 

feststellen. 

Tabelle 4.1: Familienstand der ordentlichen inländischen Hörerinnen und Hörer an 

Universitäten, Gegenüberstellung der amtlichen Ergebnisse der Statistik 

und der Studentenbefragungen 1980. 1989 und 1993, Verteilungen in 

Prozent 

inländische ordentliche Hörerinnen und Hörer 

\VS 79/801> WS 89/901) WS 92/931> 198021 19g9)) WS 93/9441 

ledig 86% 90% 90% 86% 91% 89% 

verheiratet 13% 9% 9% 13% 3% 2% 

in Lebensge- nicht nicht nicht nicht 6% 8% 
meinschaft erhoben erhoben emoben erhoben 

geschieden, 1% 1% 
verwitwet 

1% 1% 1% 1% 

gesamt 100% 100% 100% 100% 100% 100% 

n= 94.137 164.746 179.364 2.382 1.000 2.000 
Qu,lle: 1) <l<t<neidus<hes S1tilAi-Z...lt81.,,. 
2) Soxia!-u,1i 1980 
3) fc,sdtvfK-~IStitut Cur Marl<tforsdn1n1;.Studcot,nt,,&.8\1081989 
4) Fe=l•OfK•fn,titllt ftlr Muktfoncl,ung. Studement,,m,gung 1993 

Die langfristige Entwicklung zeigt eine Zunahme der ledigen und einen Rückgang der verheirateten 

Studenten. Allerdings sind die Ergebnisse der verschiedenen Erhebungen nur bedingt miteinander 

vergleichbar, da in den Stichprobenbefragungen von 1989 und 1993 verheiratete Studenten unter­

repräsentiert sind (vgl. Abschnitt B 1). 
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Ein Vergleich der beiden Befragungen 1989 und 1993 zeigt eine leichte Verschiebung von ledigen 

Studierenden 2ll Studierenden, die in Lebensgemeinschaft leben. Dieser Trend wird deutlicher, wenn 

man den Familienstand von Studierenden nach deren Alter differenziert. 

Tabelle 4.2: Familienstand nach Alter der inländischen Studierenden, 1989 und 1993, 

Anteile in Prozent 

c=J ledig verheiratet in Lebensgem. geschieden 

1989 1993 1989 1993 1989 1993 1989 1993 

18-19 Jahre 99% 100% 0% 0% 1% 0% 0% 0% 

20-21 Jahre 96% 96% 0% 0% 4% 4% 0% 0% 

22-23 Jahre 91% 91% 2% 1% 7% 8% 1% 0% 

24-25 Jahre 91% 87% 4% 1% 5% 12% 0% 0% 

26-27 Jahre 74% 71% 10% 9% 14% 20% 1% 1% 

28 Jahre u.m. 63% 60% 21% 17% 8% 18% 8% 5% 

rnsl!esamt 91% 89% 3% 2% 6% 8% 1% 1% 

Qu•II•: F....J+<,IK,Insaitut tilr Marl-'llors<llong. Studeote.obefni;,10,:<n 1989 und 1993 

Mit zunehmendem Alter erhöht sich der Anteil derjenigen, die mit einem Partner zusammen leben • 

sei es verheiratet oder in Lebensgemeinschaft. Der Anteil letzterer hat sich bei den über 27 - Jährigen 

gegenüber den Befragungsergebnissen 1989 von 8% auf 18% mehr als verdoppelt. Generell sind 

Studierende allerdings immer weniger häufig verheiratet. Das gilt auch für die höheren Alters­

gruppen. 

Die Verheiratetenquote weist geschlechtsspezifische Unterschiede auf: Von den weiblichen Studie­

renden sind laut Studentenbefragung 1993 insgesamt 3%, von den männlichen insgesamt 2% 

verheiratet. Unter den 26- bis 27-jährigen Studentinnen waren 1993 16¾ Verheiratete, unter ihren 

männlichen Altersgenossen dagegen nur 5%. In der Gruppe der Ober 27- Jährigen sind fast 23% der 

Studentinnen, aber 1 J¾ der Studenten verheiratet. 

Nicht nur die Altersdifterenzierung verweist darauf, daß die Phase der Familiengründung durch ein 

Studium hinausgezögert wird. Klar geht dies aus einer Gegenüberstellung des Familienstandes der 

18- bis 27- jährigen Studenten zu dem der gleichaltrigen Wohnbevölkerung hervor. 
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Tabelle 4.3: Gegenüberstellung des Familienstandes der 18- bis 27. jährigen Studieren­

den zu dem der gleichaltrigen Wonbevölkerung, Anteile in Prozent 

ledig verheiratet geschieden/ verwitwet 

Wohnbev.1> Stud.2> Wohnbev.0 Stud.2
l Wohnbev.0 Stud.2l 

18-19 Jahre 97¾ 100¾ 3% 0% 0% 0% 

20-21 Jahre 90% 100% 9% 0% 0% 0% 

22-23 Jahre 80% 99¾ 19% 1% 1% 0% 

24-25 Jahre 65% 99¾ 32% !¾ 3% 0% 

26-27 Jahre 51% 91¾ 45% 9% 4% 1% 

Quelle: 1) \Vuhobovölkaung: Vo~hlu,,g 1991 
2) irJAndisehe Studieuade: FGllcr-tGfK~lt\SlifUt tnt Mwt.tfürsdumg. Studcntenbefr.lgung )993 
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5. Studierende mit Kindern 

Nach der Sozialerhebung 1989 hatten 4% der Studierenden ein Kind oder mehrere Kinder. Nach den 

Ergebnissen der Studentenbefragung 1993 durch das Fessel+GfK-Institut für Marktforschung 

beträgt dieser Anteil 3,3%. Danach hatten 1993 2,S% der Studierenden ein Kind, 0,7% zwei Kinder 

und lediglich 0, 1 % drei oder mehr Kinder. 

Tabelle 5. 1: Anteil der Studierenden mit Kindern an der Zahl der ordentlichen inlän­

dischen Hörer an Universitäten 1980, 1989 und 1993 

Anteil der 19801> 19892) 19933> 

Studierenden mit Kind 6% 4% 3,3% 

Quol!c: 1) Sozial"1Nlblll13 1980: 2) f...,l+OfK•INfüut lllr Mari<ffolllCl!un5, Studm!fflbemlguft$ 1989: 3} Fesstl+OfK•ln,tiM ßlr Matktfo=lrung. 
Rtudoni.nt>efrag,,ng 19?3 

Betrachtet man den Familienstand von Studierenden mit Kind(em), zeigen sich deutliche Unter­

schiede zur gesamten Studentenschaft (vgl. Abschnitt B 4). Ein hoher Prozentsatz (45%) der 

Studierenden mit Kind ist verheiratet ( 48% der männlichen und 42% der weiblichen Studierenden 

mit Kind), und weitere 26% leben in einer Lebensgemeinschaft. 

Knapp 30% der Studierenden, die ein Kind haben, leben derzeit nicht mit einem Partner zusammen 

Diese Gnippe ist jedoch nicht automatisch mit studierenden Alleinerziehern gleichzusetzen, da nicht 

untersucht wurde, von welchem Elternteil das Kind erzogen wird, und die Gruppe der Studierenden 

mit Kind in diesen Fällen auch den nicht erziehenden Elternteil umfaßt. 

Der Anteil der Studentinnen unter allen ledigen oder geschiedenen Studierenden mit Kind liegt höher 

als der der männlichen Studierenden (32,5% gegenüber 29, J %}. Auch insgesamt ist der Anteil der 

Studentinnen an allen Studierenden mit Kind etwas höher (52,6%) als der der männlichen (47,4%). 

Studierende mit Kind unterscheiden sich laut Studentenbefragung 1993 in zahlreichen Punkten von 

der gesamten Studentenschaft: Sie sind zu einem hohen Prozentsatz (45%) verheiratet, im 

Durchschnitt fast sechs Jahre älter (28, 1 Jahre gegenüber 22,5 Jahren) und leben überdurchsclmitt­

lich häufig in einem eigenem Haushalt (81 % gegenüber 25% ). Diese Faktoren bewirken auch einen 
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Tabelle 5.2: Familienstand von Studierenden mit Kind(em) nach Geschlecht, WS 

1993/94, Verteilung in Prozent 

Studierende mit Kind{em) 

e:esamt männlich weiblich 

ledig 19,6% 14,9% 23,8% 

verheiratet 44,8% 48,0% 41,9% 

in Lebensgemeinschaft 26,1% 26,7% 25,6% 

geschieden 9,5% 10,4% 8,7% 
Insgesamt (n; 65) 100.0% 47,4% 52,6% 

beträchtlichen Unterschied ihrer finanziellen Situation im Vergleich zur übrigen Studentenpopula­

tion. Studierende mit Kind(ern) erhalten zu einem geringeren Teil Geldzuwendungen von ihrem 

Eltern ( 4 J % gegenüber 79%) - im Schnitt allerdings um 300 Schilling mehr - und zu einem höheren 

Teil Geldzuwendungen vom Partner (43% gegenüber 3% aller Studierenden). 

Nahezu 46% der Studierenden mit Kind geben an, Einkommen aus eigenem Verdienst während des 

• Semesters zu beziehen, gegenüber 34% aller Studierenden. Sie sind auch zu einem höheren Prozent­

satz regelmäßig erwerostätig (vgl. Tabelle 5.3). Die Höhe ihres Erwerbseinkommens ist mit 9.500 

Schilling gegenüber 4.300 Schilling im Schnitt mehr als doppelt so hoch. Die erhöhte Erwerbstätig­

keit dieser Gruppe wird auch anhand der pro Woche für Enverbstätigkeit aufgewendeten Stunden 

deutlich: 10,2 gegenüber 4,3 Stunden. An der Universität verbringen Studierende mit Kind im 

Schnitt circa drei Stunden pro Woche weniger als alle Studierenden, für sonstige Studienzeiten 

außerhalb der Universität wird dagegen knapp eine Stunde mehr aufgewandt. Über die Gründe der 

Erwerbstätigkeit, ihre Auswirkungen und deren mögliche Folgen für das Studium gab keiner der 

befragten Studierenden mit Kind Auskunft. 

Das gesamte Geldeinkommen von Studierenden mit Kind liegt mit durchschnittlich 11. 900 Schilling 

deutlich über dem entsprechenden Durchschnittseinkommen aller Studierenden ( 6. 500 Schilling, 

ohne Berücksichtigung der Naturalzuwendungen}. 

Auch die durchschnittlichen Ausgaben liegen bei Studierenden mit Kind beträchtlich höher als bei 

Studierenden ohne Kind. Insbesondere Mietausgaben (aufgrund des hohen Anteils mit eigenem 
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Haushalt), Ausgaben für Ernährung und Kleidung tragen zu den deutlich höheren durchschnittlichen 

Gesamtausgaben (9.000 Schilling) von Studierenden mit Kind gegenüber allen Studierenden (5 600 

Schilling) bei. 

Tabelle 5.3: Erwerbstätigkeit von Studierenden mit und ohne Kind(er). WS 1993/94, 

Verteilung in Prozent 

Studierende 
Ausmaß der Erwerbstätigkeit 

mit Kind(em) ohne Kind( er) 

Regelmäßig erwerbstätig 27,5% 15,9% 
~ ----~---------J~------------·------~~------------· - ----------------- ' ~ ----------~----· 
- vollbeschäftigt 9,0% 1,7% 

- regelmäßig 20-30 Wochenstunden 11,2% 4,0% 

- regelmäßig weniger als 20 Wochenstunden 7,3% 10,2% 

Unregelmäßig erwerbstätig 35,6% 43,5% 
~ ~-----------------------------~-----------------~- • ------------------ -------J-•w•••----•~ 

- mehr als 500 Stunden/ Jahr unregelmäßig 5,9% 2,4% 

- weniger als 500 Stunden/ Jahr unregelmäßig J0,7% 16,6% 

- nur Ferialjob(s} 19,0% 24,9% 

nicht erwerbstätij;! 37.0% 40,0% 

Insgesamt 100% 100% 
(n; 1.958) (n = 65) (n = 1.881) 

Quelle: F....el->GfK•ltostin>t> Hit Marlclfom:hung. Sludc<>tcnbchgung 1993 

Nach der Studentenbefragung 1993 durch das Fessel+GfK-lnstitut für Marktforschung denkt nur ein 

geringfügig größerer Teil der Studierenden mit Kind daran, das Studium abzubrechen, als dies bei 

den anderen Studierenden der Fall ist. Allerdings führen Studierende mit Kind familiäre Gründe, 

finanzielle Probleme oder die 2.u zeitaufwendige Berufsausübung deutlich häufiger als Grund für 

einen möglichen Studienabbruch an als die übrigen befragten Studierenden. 
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6. Regionale Herkunft der Studierenden 

Die Wahrscheinlichkeit, ob ein Jugendlicher ein Universitätsstudium aufuirnmt, wird auch von 

regionalen Aspekten mitbestimmt. Dabei spielen mehrere Faktoren eine Rolle, wie beispielsweise die 

unterschiedliche sozio-ökonomische Struktur der Bundesländer und Herkunftsgemeinden, die 

Ausstattung mit maturaführenden Schulen, das Vorhandensein eines Hochschulstandortes und sein 

Ausbaustand. Die diesbezüglichen Disparitäten kommen in einem nach Bundesländern unter­

schiedlichen Zugang zur Universität zum Ausdruck. Tabelle 6.1 veranschaulicht dies durch Gegen-

Tabelle 6.1: Hoc:hschulbesuchsquote0 und Hochschulzugangsquote2l nach Bundeslän-

dern, WS 79/80, WS 89/90 und WS 93/94 

Hochschulbesuchsquote1J Hochschulzugangsquote21 

(Studentenquote) (Erstinskribierendenquote) 

Bundesland WS 79/80 WS 89/90 WS 93194 WS 79/80 WS 89/90 WS 93/94 

Burgenland 7,8% 14,3% 16,5% 9,1% 14,7% 16,3% 

Kärnten 10,1% 19,8% 24,8% 12,9% 17,3% 23,0% 

Nieder- 7,4% 13,9% 
österreich 

17,2% 9,3% 14,9% 17,5% 

Ober- 8,7% 14,7% 
österreich 

18,5% 10,3% 14,2% 17,2% 

Salzburg 10,1% 15,0% 19,9% l0,3% 14,6% 20,2% 

Steiennark 9,1% 16,8% 20,9% 11,5% 15,4% 19,7% 

Tirol 9,2% 14,8% 19,2% 11,7% 14,1% 17,7% 

Vorarlberg 7,1% 12,3% 15,8% 8,9% 11,9% 15,6% 

Wien 23,4% 26,4% 33,1% 23,3% 23,7% 32,2% 

Gesamt 
Österreich-
durchschnitt 

10,5% 17,2% 21,6% 12,3% 16,2% 20,5% 

Qu,lle: Ostemich.isctK::S .$.tl\1islisehcs ,ZC11t111lan11, tigene 8ercc:hnung,c:n 
1) Anteil der inlandi,chcn ordeotlichen H6<et itn UniversiU.tt1) ~n der •~- bi.s \>1lttr 26- j!hrigt1l inllndi.achen \Voh.nbe'161kenmg in Pro2:m1 
2) Anteil 4cr inJAndizchen Ets6ns.kribi<:rmden an Universi1Att:n am durcbschn.ittlidi.en Altmj3.hrg;,..ng der 18· bis unter 12~ jährigen inlöndi.<tchcn 

\Vohnbc,•6Jkerung in Proz.(nt 
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überstellung der regionalen Hochschulzugangs• und Hochschulbesuchsquoten. Als Maßzahlen 

werden dabei die Anteile der Erstinskribierenden bzw. der Studierenden an der entsprechenden 

Wohnbevölkerung herangezogen. 

Das Bundesland mit der niedrigsten Bildungsbeteiligung im Hochschulbereich ist, wie bereits in den 

letzten Jahrzehnten, Vorarlberg. Das Burgenland und Niederösterreich sind ebenfalls Bundesländer, 

die keinen Hochschulstandort aufweisen, aber im Einzugsbereich von Wien liegen; sie haben ihre 

Hochschulzugangsquoten in den achtziger Jahren beachtlich erhöht. Wien ist seit jeher das Bundes­

land mit der höchsten Bildungsbeteiligung, das seine herausragende Stellung weiter ausgebaut hat. 

Derzeit nimmt bereits jeder Dritte eines Altersjahrganges aus Wien ein Universitätsstudium auf (vgl. 

Tabelle 6.1). 

Tabelle 6.2: Inländische ordentliche Hörer an Universitäten nach regionaler Herkunft. 

Verteilung in Prozent, WS 70/71, WS 79180, WS 89/90 und WS 93/94 

D inländische ordentliche Hörer inländische 

WS 70/7111 WS 79/801> WS 89/901> WS 93/9411 Wohnbevölkerung2l 

Burgenland 2,2% 3,1% 2,7% 2,7% 3,3% 

Kärnten 7,3% 8,3% 8,7% 8,7% 7,3% 

Nieder- 12,5% 13,8% 14,9% 15,1% 18,3% 
österreich 

Ober- 14,5% 15,3% 15,5% 15,4% 17,8% 
österreich 

Salzburg 5,7% S,5% 5,7% 6,0¾ 6,4% 

Steiennark 15,8% 15,3% 15,9% 16,2% 16,3% 

Tirol 7,2% 7,0% 7,9% 8,0% 9,0% 

Vorarlberg 2,6% 2,8% 3,2% 3,2% 4,3% 

Wien 32,3% 28,7% 25,6% 24,8% 17,3% 

lrnsgesamt 1 100% 100% 100% 100% 100% 

Quelle: 1) Ö!:\cm,ichisd,cs Stalistisd,eo Z,,,tralamt; 2) 18 bis un\ff 26· JM!rige '"" V~kszlhl•ltll 1991 

Auf eine gewisse Nivellierung regionaler Unterschiede verweisen die Veränderungen in der_ Ver­

teilung der Hörer an Universitäten nach Herkllllftsbundesland (vgl. Tabelle 6.2): Sie hat sich im 

Laufe der letzten 20 Jahre immer mehr der Verteilung der entsprechenden Gesamtbevölkerung 
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angeglichen. Studierende aus den Bundesländern Burgenland, Niederösterreich, Oberösterreich, 

Tirol und Vorarlberg sind allerdings nach wie vor unterrepräsentiert; Studierende aus Wien sind 

weiterhin überrepräsentiert, obwohl sich ihr Anteil seit 1970 von zwei Drittel auf nunmehr ein 

Viertel verringert hat. 

In geschlechtsspezifischer Hinsicht zeigt sich eine Überrepräsentation männlicher Hörer in alten 

Bundesländern. Am stärksten ist diese bei den Studierenden aus Vorarlberg ausgeprägt, von denen 

nur 38% Frauen sind. Am ausgewogensten ist dieses Verhältnis bei den Studierenden aus dem 

Burgenland, Kärnten und Wien, wo Studentinnen zwischen 47 und 48 Prozent der Studierenden 

stellen. Bei den Erstinskribierenden bilden in diesen Bundesländern die Frauen bereits die Mehrheit. 

Tabelle 6.3: Geschlechteranteil bei inländischen ordentlichen Hörern und Erstinskribie-

renden an Universitäten nach regionaler Herkunft. WS 1993/94 

ordentliche Hörer insgesamt Erstinskribierende 

männlich weiblich männlich weiblich 

Burgenland 52,3% 47,7% 41,7% 58,3% 

Kärnten 52,3% 47,7% 47,1% 52,9% 

Niederöstrreich 54,7% 45,3% 47,8% 52,2% 

Oberösterreich 57,6% 42,4% 50,4% 49,6% 

Salzburg 54,6% 43,4% 50,1% 49,9% 

Steiennark 54,4% 45,6% 50,1% 49,9% 

Tirol 57,9% 42,1% 53,0% 47,0% 

Vorarlberg 61,9% 38,1% 55,0% 45,0% 

Wien 52,6% 47,4% 45,9% 54,1% 

Insgesamt 54,9% 45,1% 48,6% 51,4% 
Quelle: Öst.,,..ichisdl<s SWi!tiocl,,. ZonttalMlt 

Auf den Abbau regionalspezifischer Disparitäten in der Hochschulbeteiligung venveist auch die 

Differenzierung der studentischen Herkunft nach Gemeindegröße. In den letzten Jahren ist der Anteil 

von Sn1dierenden aus kleineren Orten (2.000 bis 10.000 Einwohner) angewachsen, der aus größeren 

Orten und Städten (über 10.000 Einwohner) gesunken. Auch wenn die Verteilungen fur die Jahre 
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Tabelle 6.4: Herkunft der inländischen ordentlichen Hörer nach Größe der Heimat­

gemeinde, Verteilung in Prozent, sowie Geschlechterverteilung, WS 73174 

und WS 93/94 

Verteilung Geschlechtsanteil 
Größe der 

WS 93/94 Heimatgemeinde WS 73/74 WS 93/94 

(Einwohnen:ahl) 11:esamt 11esamt männl. weibL männl. weibl. 

bis 2.000 13% 13,5% 13,7% 13,3% 56,8% 43,2% 

2.001 • 5.000 16% 18,4% 18,0% 18,8% 54,9% 45,1% 

S.001 - 10.000 9% 13,9% 14,4% 13,2% 58,1% 41,9% 

10,001 - 100.000 20% 17,0% 18,1% 15,6% 59,7% 40,3% 

100.001 - 1.000,000 16% 13,S¾ 14,3% 12,5% 59,3% 40,7% 

Wien 27% 23,7% 21,5% 26,6% 50,7% 49,3% 

Insgesamt 100% 100% 100% 100% 56,0% 44.0% 

Quelle: WS 731'74: amtli<iw, Hod,s..-mlst.>tistik: WS 93/ll4: F=•l•Gfl(-1.,.;tut fi1r Mulalo,s<lmng, St\ldeni,l\befragµng 1993 

1973 und 1993 nicht völlig vergleichbar sind, da in dieser Zeit noch Gebietsreformen stattgefunden 

haben, ist dennoch der Trend klar erkennbar, daß der Anteil der Studierenden aus kleineren Ge­

meinden - und damit zumeist ländlicheren Gegenden - kontinuierlich zugenommen hat. Die höheren 

Frauenanteile in kleineren Herkunftsgemeinden zeigen, daß die geschlechtsspezifischen Zugangs­

barrieren auch in regionaler Hinsicht abgebaut wurden. 

Etwas mehr als 30% der Studierenden stammen laut Studentenbefragtmg 1993 durch das 

Fessel+GfK-Institut für Marktforschung vom Studienort, ein weiteres Drittel der Studierenden 

kommt aus dem näheren Einzugsgebiet (bis 100km) ihrer Studienhochschule (vgl. Tabelle 6.5). 

Demnach ist für rund ein Drittel der Studierenden eine Unterkunft am Studienort unerläßlich, da ihre 

Eltem in einer Entfemllllg vom Studienort leben, die ein tägliches Pendeln zur Universität unzumut­

bar macht. 
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Tabelle 6.5: Entfernung der inländischen Studierenden vom Elternhaus. WS 93/94, 

Verteilung in Proz.ent 

... % der Eltern von Studierenden leben ... 

in derselben Stadt 31,8% 

bis 30km entfernt 12,6% 

31 bis 50km entfernt 6,7% 

S I bis l 00km entfernt 12,1% 

101 bis 300km entfernt 25,0% 

über 300km entfernt 11,9% 

Insgesamt 100% 

Quell<: F<SS<l<-OIK-!Mitut lltr Mllri:tfo=oong, S„dentenbe~"8 !993 
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7. soziale Herkunft der Studierenden 

Die Herkunftsfamilie, ihr Bildungsstatus und ihre sozio-ökonomische Situation sind bestimmende 

Faktoren bei der Schullaufbahnentscheidung und in weiterer Folge bei der Studienentscheidung eines 

Jugendlichen. Untersuchungen zu Bildungsbiographien von Maturanten erbringen den klaren 

Hinweis auf die Bedeutung eines bildungsnahen oder bitdungsfernen Elternhauses für die Studienent­

scheidung der Kinder. Mit dem fonnalen Bildungsstatus der Eltern hängt die "Bildungsaspiration" 

des Elternhauses stark zusammen, d.h. die Envartung, daß der Sohn bzw. die Tochter eine weiter­

führende Schute besucht oder studiert. (vgl. P Kellermann, Der Weg nach der Matura. Zur Status­

entwicklw1g von Studienberechtigten, in: BMWF (Hrsg.), Berufliche Situation und soziale Ste!!ung 

von Akademikern, Wien 1985). Auch die Studienwahl wird von Berufs- und Bildungsstatus des 

Elternhauses beeinflußt. Dartiber hinaus prägt die Herkunftsfamilie die soziale Situation des Studie­

renden hinsichtlich seines Lebensstandards und seiner finanziellen Absicherung während des Studi­

wns entscheidend mit. 

Die Nähe oder Feme des Elternhauses zum weiterführenden Bildungssystem sowie seine sozio­

ökonomische Situation beeinflussen letztendlich auch die Wahrscheinlichkeit eines erfolgreichen 

Studienabschlusses. H. Kreutz stellt in einer Untersuchung Unsicherheit und Ambivalenz gegenüber 

der eigenen Studienwahl vor allem bei Studierenden aus Familien ohne akademische Tradition fest. 

Sie sind damit in höherem Maße studienabbruchgefährdet als Studierende aus Akademikerfamilien: 

"Traditionell akademisierte Herkunftsgruppen fassen die Bildungsaktivitäten ihrer Nachkommen 

stark unter dem Aspekt gesellschaftlicher Statussicherung auf Daher ist es ihr Anliegen, berufs­

bezogene Studien als empfehlenswert erscheinen zu lassen, wohingegen Personen aus bildungsfernen 

Gruppen weniger direkt beraten werden und stärker auf sich selbst und gleichaltrige Freunde 

angewiesen sind. Auch können sie viel weniger auf die materielle und psychische Unterstützung ihrer 

Familie sowohl während des Studiums als auch beim Übergang in das Beschäftigungssystem 

zurückgreifen." (R Kreutz, Akademiker unter dem Druck der Hochschulexpansion: Individuelle und 

kollektive Strategien, in: BMWF (Hrsg.), Berufliche Situation und soziale Stellung von Akademi­

kern, Wien 1985). 
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Den Einfluß einer akademischen Vorbildung der Eltern, insbesondere der Mutter, auf den Studien­

erfolg belegen auch Ergebnisse im Rahmen einer vom Bundesministerium für Wissenschaft und 

Forschung in Auftrag gegebenen Studie, die im Anhang publiziert sind {siehe Tabellen im Anhang). 

Studienanfänger, deren Vater bzw. deren Mutter eine Hochschule absolviert hat, verzeichnen eine 

klar höhere Studienerfolgsquote. Differenziert man nach Vaterberut: findet sich bei Studenten, deren 

Vater einen akademischen Beruf wie (Tier)Arzt, Richter, Anwalt und Apotheker ausübt, eine 

überdurchschnittlich hohe Erfolgsquote ( vgl. Institut für Demographie der Österreichischen Akade­

mie der Wissenschaften, Studienerfolgsanalyse, Zwischenbericht, Wien, Februar 1994, im Auftrag 

desBMWF). 

Nicht zuletzt bildet die Herkunftsfamilie den bildungspolitischen Angelpunkt zur Beurteilung der 

Chancengleichheit im Zugang zu Universität und Hochschule und einen der Ansatzpunkte für 

bildungspolitische Förderungsmaßnahmen zur Herstellung bzw. Wahrung dieser Chancengleichheit. 

Vor diesem Hintergrund kommt Infonnationen über die soziale Herkunft der Studierenden große 

Bedeutung zu. Die Erhebungen der amtlichen Statistik bieten zwei Merkmale, die für derartige 

Aussagen herangezogen werden können: den Beruf der Eltern und die Schulbildung der Eltern. In 

beiden Fällen handelt es sich um Angaben der Studierenden in einem Statistikbogen des Öster­

reichischen Zentralamtes, der bei der Erstimmatrikulation zu beantworten ist. Diese Daten stehen 

somit nur für die Gmppe der Erstimmatrikulierten zur Verfügung. Für eine Analyse der sozialen 

Herkunft der gesamten Studentenpopulation ist man auf repräsentative Stichprobenbefragungen 

angewiesen. 

In den folgenden Darstellungen wird wie bisher davon ausgegangen, daß das Bildungsniveau und der 

Bernf des Vaters ausschlaggebend sind für das sozio-ökonomische Herk1.1nftsmilieu des einzelnen 

Studierenden. Daher werden Vateroerufund Vaterschulbildung als Hauptindikatoren für die soziale 

Herkunft herangezogen. 

Weil angesichts der steigenden Zahl von getrennt lebenden, geschiedenen und alleinerziehenden 

Frauen und des Beitrages berufstätiger Frauen zum Familieneinkommen der Beruf der Mutter 

zunehmend an Bedeutung für sozio-ökonomische Analysen gewinnt, werden in den vorliegenden 

Materialien auch Auswertungen über Mutterschulbildung und Mutterberuf - soweit vorhanden -

publiziert. 
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7.1 Schulbildung der Eltern 

Schulbildung des Vaters 

Nimmt man die Schulbildung des Vaters als Indikator für die Bildungsnähe bzw. Bildungsfeme des 

Elternhauses, zeigen die Ergebnisse der amtlichen Statistik in den letzten 25 Jahren gewisse struktu­

relle Verschiebungen in der Herkunft der Studienanfänger. Der Zustrom an die Hochschulen aus 

Schichten ohne höhere Bildung hat sich von 52% ( I 970) im Laufe der achtziger Jahre auf 60% 

erhöht, ist allerdings in den letzten Jahren leicht ruckläufig. Dementsprechend ist der Anteil der 

Srudentenväter mit Matura oder Hochschulbildung in~ Vergleich zu Anfang der siebziger Jahre etwas 

gesunken. 

Tabelle 7.1: Schulbildung des Vaters der inländischen Erstimmatrikulierten an Uni­

versitäten und Prozentverteilung11 WS 70/71 bis WS 92/932> 

Schulbildung WS 
des Vaters 1on1 

Pflichtschule 3.043 

in% 39,9% 

Fachschule 897 

in% 11,8% 

Schule ohne 
Matura insges. 3.940 

in¾ 51,7% 

Höhere Schule 1.706 

in% 22,4¾ 

Universität, 
Hochschule 1.997 

in% 26,0% 

keine Angabe 172 

Insgesamt 7.797 

in% 100%, 

Quelle: Oste:JTcictu~ Stati.!ti.,chcs Zentrallmt 
1) P'rozenrvcrteilun& ohne Nichtangaben l;)(nchnet 

WS 
79/80 

6. 181 

44,5% 

1.904 

13,7% 

8.085 

58,2% 

2.713 

19,5% 

3.095 

22,3% 

610 

14,503 

100% 

WS WS WS WS 
85/86 90/91 91/92 92/93 

7.710 8,293 8,470 7.824 

42,3% 44,5% 46,0% 44,7% 

3.215 2.084 2.143 2.022 

17,6% 11,2% 11,6% 11,5¾ 

10.925 10,377 10.613 9.846 

59,9% 55,7% 57,6% 56.2% 

3.708 3.928 3.731 3.453 

20,3% 21,1¾ 20,2% 19,7% 

3.615 4.334 4,082 4,218 

19,8% 23,3% 22,2¾ 24,1% 

832 1.087 1.273 1.505 

19.080 19.726 19.699 19.022 

100% 100% 100% 100% 

l) 0. tilrdas WS 93/94 rund 2.l-00 Hodlschuln.tiSlil-J0'1T<Jlate der UnivcniW Wi<n nio~I beim 0STAT eingolantt sind, unlerblcib! w,:g<:n der hohen 
Nich~l'lg.;\benquoto dte VeröffentliGhunt, \'00 AnG,abc.n z:ur soz.iaten Hffltlmft tnr diest:S Semestet. 
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Da es in den letzten Jahrzehnten zu nicht unbeträchtlichen Verschiebungen im Bildungsniveau der 

Bevölkerung gekommen ist, sollten die Veränderungen in der Bildungsstruktur der Erstimmatriku­

liertenväter vor dem Hintergrund der Bildungsstruktur der Referenzpopulation gesehen werden. 

Tabelle 7.2 zeigt die diesbezüglichen Entwicklungen in der potentiellen Vätergeneration (40- bis 65-

jährige männliche Wohnbevölkerung), die in den siebziger und achtziger Jahren stattgefunden haben. 

Auch in der "Vätergeneration" läßt sich ein Trend der ausbildungsmäßigen Höherqualifikation 

erkennen, der sich in einem steigenden Anteil von Vätern mit Matura oder Hochschulabschluß und 

einem sinkenden Anteil an Vätern ohne Matura ausdrückt. Das bedeute!, daß die Hochschulzugänge 

verstärkt aus bildungsfernen Schichten kamen, während der Zugang aus der akademischen Schicht 

etwas zurückgegangen ist. 

Tabelle 7.2: "Vätergeneration" (40- bis 65- jährige männliche Wohnbevölkerung) nach 

höchster abgeschlossener Schulbildung, absolut und in Prozent, 1971 bis 

1991 

höchste abgeschlossene Volkszählung Volkszählung Mikrozensus Volkszählung 
Schulbildun~ der "Väter" 1971 1981 1985 1991 

Pßichtschule 780. 191 788.329 800.029 864.941 

in% 83,5% 80,6% 76,3% 77,4% 

Fachschule 46.910 68.659 83.031 86.588 

in% 5,0% 7,0% 7,9% 7,7% 

Schule ohne Matura insges. 827.101 856.988 883.060 951.529 

in% 88,S¾ 87,7% 84,3% 85,1¾ 

Höhere Schule 63.393 69.603 100.847 87.372 

in% 6,8% 7,1% 9,6% 7,8% 

Hochschule u. hsverw. LA 44.096 50.923 64.094 78.996 

in% 4,7% 5,2% 6,1% 7,1% 

Insgesamt 934.590 977.514 1.048.001 l.117.897 

in% 100% 100% 100% 100% 

Quelle: Ö.,tecrcichi~ S1a1iS1ischee Zc.nuatanu. V\)l.k.sziJ1fUagm J97f, t981 t11'1d 1991 sowid.4ikcore,uus..J~<&e~ 1985 
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Um nun die Veränderungen des Bildungsmilieus der Studienanfänger in Beziehung zu setzen mit der 

verändenen Ausbildungsstruktur der Referenzpopulation, kann man eine "Rekrutierungsquote" 

berechnen. Diese setzt je Schulbildungsebene die Vätergeneration zu den Studienanfüngern in 

Beziehung, indem sie angibt, wieviele Erstimmatrikulierte mit Vätern des entsprechenden Schul­

bildungsniveaus auf 1. 000 "Väter" dieses Schulbildungsniveaus entfallen. 

Ein Vergleich der entsprechenden Rekrutierungsquoten 1971, 1981 und 1991 (siehe Tabelle 7.3) 

zeigt, daß sich zwa:1 die Bildungsbeteiligung in der Expansionsphase der siebziger Jahre generell 

stark erhöht hat, aber die bildungsnahen Schichten stärker davon profitiert haben als die bildungs­

femen. Auf dem Schulbildungsniveau ohne Matura erhöhte sich bis 1981 die Rekrutierungsquote um 

5 Studienanfänger je 1.000 "Väter'', auf Matura- und Hochschulniveau fiel der Zuwachs dreimal so 

hoch aus, nämlich durchschnittlich 15 Studienanfänger je 1.000 "Väter". 

In der weiteren Folge der achtziger Jahren hat sich die expansive Entwicklung der Bildungsbeteili­

gung nur in sehr abgeschwächter Form fortgesetzt, was sich in der geringeren Verändemng der 

Gesamtrekrutierungsquote ausdrückt. Bildungsnahe und bildungsferne Schichten haben dabei nahezu 

gleich große Erhöhungen ihrer Rekrutierungsquoten z.u verzeichnen, wobei allerdings in der Gruppe 

der Akademikerväter die Rekmtierungsquote gesunken ist. [m Vergleich zu 1971 haben sich die 

besonders krassen Disparitäten im Hochschulzugang somit etwas nivelliert, dennoch ist die Rekrutie­

rung aus dem Akademikennilieu noch mehr als fünfmal so hoch wie aus _dem Pflichtschulmilieu. 

Um eine Darstellung der sozialen Zusammensetzung der aktuellen Gesamtstudentenpopulation 

geben zu kö1men, ist man, wie eingangs erwähnt, auf Stichprobenbefragungen angewiesen. Die 

Ergebnisse der aktuellen Studentenbefragung 1993 des Fessel+GfK-lnstituts für Marktforschung 

sind aus Tabelle 7.4 ersichtlich. Sie widerspiegeln die Gegebenheiten des Universitätszugangs der 

achtziger und beginnenden neunziger Jahre in der aktuellen Gesamtpopulation, wobei allerdings 

Studierende mit Maturantenvätem leicht überrepräsentiert erscheinen. 

l 



Tabelle 7.3: Rekrutierung des Hochschulzugangs 1> nach Vaterschulbildung, 1971, 1981 und 1991 

1971 1981 1991 
Väter- Erstirnma- Rekrutie- Väter- Erstimma- Rekrutie- Väter- Erstimma-

Schulbildung generation2> trikulierende rungsqu. 0 generation?> trikulierende rungsqu.1> generation2> trikulierende 

Pflicht.schule 780.191 3.112 4,0 788.329 6.452 8,2 864.941 8.776 
Fachschule 46.910 917 19,5 68.659 1.988 29,0 86.588 2.206 

Schule ohne 
Matura insges. 827.101 4.029 4,9 856.988 8.440 9,8 951.529 10.982 
in% 88,5% 51,7% 87,7% 58,2% 85,1% 55,7% 

Höhere Schule 63.393 1.744 27,5 69.603 2.832 40,7 87.372 4.157 

Hochschule u. 
hsverw. LA 44.096 2.024 45,9 50.903 3.231 63,5 78.996 4.587 

Matura oder 
Hochsch. zus. 107.489 3.768 35,1 120.506 6.063 50,3 166.368 8.744 

in% 11,5% 48,3% 12,3% 41,8% 14,9% 44,3% 

Insgesamt 934.590 7.797 8,3 977.514 14.503 14,8 1.117.897 19.726 

in% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 

Qo,lle: O..e:rt<i<lt.i,d,.. ~Zetttal..., Voll<&il!,lung 1?71, 1981 und 1991 
"R<krutiaung,quote: •uf 1.000 "Vllc<'' dj.,.. Sc:l!ulbiklwg,nivc.tus kOf1lnlal ... Entirmwrikuliem>demil Yllm, dicsc, S<ll\,Jbilduni;sniveauo; Ni~ <>urdffl.j••,.;t, 8tllt1J<m!ßig illfg...,11 
0 40. t>.is 6S,jllrifl' mlmtlieht Wolw,oov~lk,nu,e 

Rekrutie-
rungsqu.1> 

10,2 

25,5 

11,S 

47,6 

58,1 

52,6 

17,6 
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Tabelle 7.4: Ordentliche inländische Hörer nach höehster abgeschlossener SChul­

bildung des Vaters, WS 93/94, Verteilung in Prozent 

Vaterschulbildun2 WS 93/94 

Schule ohne Matura 49% 

Höhere Schule 26% 

Universität, Hochschule 24% 

keine Angabe 1% 

Gesamt 100% 
n= 1.963 

Qudle: fes:scl+GfK-tnss.itut tbr MMktfuts(:hvn&, Studen1enbe.&4g1.1ng 1993 

Schulbildung der Mutter 

Die Mütter der Studienanfünger weisen hinsichtlich ihrer formalen Schulbildung ein durchschnitt­

lich niedrigeres Ausbildungsniveau auf als die Väter (siehe Tabelle 7.6). Dies entspricht den 

Schulbildungsverhältnissen in der Elterngeneration, wo die Frauen im Schnitt ein niedrigeres 

formales Qualifikationsniveau besitzen als die Männer (siehe Tabelle 7.5). 

Tabelle 7.5: "Väter- und Müttergeneration" (40- bis 65- jährige Wohnbevölkerung) 

nach höchster abgeschlossener Schulbildung, Volkszählung 1991 

Schulbildun2 "Vätern:eneration" "Mütteroeneration" 

Pflichtschule 77,4% 75,6% 

Fachschule 7,7% 15,0% 

Zusammen 85.1% 906% 

Höhere Schule 7,8% 6,1% 

Hochschule 7,1% 3,3% 

Gesamt 100% 100% 

Qllelle: °""1'ti<hische; S\4ti,tied,cs Z<n<ralamt. Vol~-""hlung 1991 
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Tabelle 7.6: Schulbildung der Mutter der inländischen Erstimmatrikulierenden, WS 

82/83 bis WS 92/932> 

Schulbildung der WS WS WS WS WS WS 
Mutter 82/83 85/86 89/90 90/91 91/92 92/93 

Pflichtschule 8.244 8.955 8,066 8.933 8.939 8.355 

in¾'l 50,8% 48.7% 47,8% 47,3% 47,9% 47,1% 

Fachschule 4.371 5.226 4,416 4,840 4.713 4.355 

in% 1> 26,9% 28,4% 26,2% 25,6% 25,3% 24,5% 

Schule ohne 
Matura insges. 12.615 14.181 12.482 13.773 13.652 12.710 

in¾ 11 77,7% 77,2% 74.0% 72.9% 73,2% 71,6% 

Höhere Schule 2.712 3,189 3.204 3.599 3.543 3.505 

in% 1) 16,7% 17,4% 19,0% 19,0% 19,0% 19,7% 

Universität, 
Hochschule 908 1010 l.186 1.526 1 .457 1.538 

in% 'l 5,6% 5,5% 7,0% 8,1% 7,8% 8,7% 

keine Angabe 552 700 1.702 828 1.047 1.269 

Insgesamt 16.786 19,080 18.574 19.726 19.699 19,022 

in% 100% IOO¾ 100% 100% 100% 100% 

Quelle: Ö:nC1TI1ichise,hes SU.tiatücbe 46nLralM\1 
1) ~enhwteilufl8 ohne Ni<:hlanphe bcr~ 
2) DA föc du \VS 93194 rund 2..500 Hochschub::wis:1ikfürmulare ~r 1.Jnivmil!l Wim nicht beim OS'I' A.T cmsdanzt sin4, unterl>!tibt wegen der 

hohen Nichtanv,benq,uote ctie Vtr6fi'e:nllichung von ~beo nir sozial<:n HetkunJl filc diesn Seml;ISter. 

Schulbildung beider Elternteile 

Ein Bild über die Zusammensetzung der Studentenpopulation hinsichtlich der höchsten abge­

schlossenen Schulbildung beider Elternteile bietet die Studentenbefragung 1993 des Fessel+Gfl<.. 

Instituts für Marktforschung. Bei fast der Hälfte der Befragten (45%) hatten beide Elternteile als 

höchsten Schulabschluß einen Abschluß ohne Matura, bei nahezu einem Drittel der Befragten 

(29%) hatten sowohl Vater als auch Mutter zumindest Matura. Bei rund 8% der Befragten sind 

beide Elternteile Akademiker. 
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Tabelle 7.7; Schulbildung beider Elternteile der inländischen ordentlichen Hörer, 

Verteilung in Prozent'l, WS 93/94 

Schulbildung der Mutter 

Schulbildung ohne Matura mit Matura 
des Vaters 

ohne Matura 44,6% 4,1% 

mit Matura 14,0% 11,1% 

Universität, 7,5% 8,8% 
Hochschule 

1 Ins~esamt 1 66.1% 24,0% 

Q11elle: Fess,l+OIK·lrulillJt tilr Motklforxliw,f. S!u<IM!cooefr"3""g 1993 
1) Prozentverteilting ow Niclnal1gobc bacchnd 

Universität, 
Hochschule 

0,6% 

1,6% 

7,7% 

9,9% 

Insgesamt 

49,3% 

26,7% 

24,0% 

1 100,0% 1 

Das Schulbildungsniveau der Mutter der befragten Studierenden steigt mit dem Schulbildungs­

niveau des Vaters erheblich an. Während bei Vätern ohne Matura noch 91% der Mütter ebenfalls 

keine Matura haben, sinkt dieser Anteil auf weniger als ein Drittel (31 % ), wenn der Vater 

Akademiker ist. 
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7.2 Beruf der Eltern 

Beruf des V 11ters 

In der Zusammensetzung der Erstimmatrikulierenden nach Beruf des Vaters haben sich seit 

Beginn der siebziger Jahre einige generelle Verschiebungen gezeigt. Sie sind geprägt durch einen 

anteilsmäßigen Rückgang der Kinder von Selbständigen und Landwirten und durch einen Anstieg 

bei den Angestelltenkindern, und zwar vor allem in der Gruppe mit Vätern ohne Matura. Arbei­

terkinder und Beamtenkinder stagnieren insbesondere in den achtziger Jahren in ihrer anteils­

mäßigen Entwicklung. 

Tabelle 7.8: Inländische Erstimmatrikulierende an Universitäten nach Vaterberuf, 

Verteilung in Prozent1i, WS 70/71 bis WS 92/932> 

Wintersemester 
Vaterbemf 70/71 75/76 80/81 85/86 90/91 92/93 
Selbständiger 23,1% 20,5% 17,1% 16,7% 16,9% 17,6% 
Landwirt 5,9% 6,0% 5,7% 4,8% 4,6% 4,7% 
Beamter 29,6% 30,9% 29,0% 26,7% 28,3% 27,9% ------------------------ -----------"'··------...... ---------- ---------- ---------- ---------- in A 9,9% 10,6% 8,9% 8,1% 9,1% 9,3% 
- in B 9,0% 8,7% 8,2% 7,4% 7,9% 7,4% 

- in C 10,7% 11,5% 11,9% ll,3% 11,3% 11,2% 
Angestellter ___________ 30,1% 30,8% 34,8% 38,9% 38,2% 37,3% L----••---- ---------... '----------- to ---------- ---------- -------· 
- mit Hochschulabschl. 6,8% 7,4% 6,4% 6,8% 8,2% 8,1% 
- mit Matura 9,5% 6,3% 8,8% 9,6% 10,J¾ 9,1% 
- ohne Matura 13,8% 17,1% 19,6% 22,4% 19,9% 20,0% 
Arbeiter> 11,3% 11,8% 13,3% 12,9% 12,1% 12,5% ~-----------~------------ L... ___________ 

1-----------
., __________ 

---------- ~---------- ---------· 
- Facharbeiter - - 6,5% 6,3% 6,2% 6,9% 
- sonstiger Arbeiter - - 6,8% 6,7% 5,9% 5,6% 
Gesamt 100% 100% 100% 100¾ 100% 100% 

QueJ)e: Os:teneich.is(:he, Stws:ti1C'f\es. Z«rtratam.1, ,&egc.oüber &oherco. Pubtikatfone:n bere:in.igte-2.shlon 
l) B•r«luiu03 ohn<, Nic.hlanpb<n 

Z) Da ffir d.. WS 93194 rund Z.SOO HodischulS1'1idikfomnllare dc<Uni,·mit.lt Wien rticbl beim ◊STAT ~409sind, untc,!,loibt _, <!« 
hohffi Ni<htang,benqllOte die V«~ffe.ollidn103 von Ang,,ben ""' sozwcn Hmunll Cllrdi"'"' S<me,t« . 

. l) inkl. Arbeiter im öffentlichen Dienst 
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Die Verschiebungen gehen teilweise mit den Veränderungen der Berufsstruktur der Elterngene­

ration konfonn, wo die Zahl der Landwirte ständig abnimmt, hingegen der Bereich der Angestell­

ten ein kontinuierliches Wachstum aufweist. Der Rückgang der Selbständigen, der während der 

achtziger Jahre zu beobachten war, ist gegen Ende des Jahrzehnts :zum Stillstand gekommen. 

Die Veränderungen in der Herkunft der Anfänger nach Vaterberuf während der achtziger Jahre 

sind also durch die generellen Entwicklungen in der Beruf.sstruldur der Referenzpopulation 

mitbedingt. Um diesen Aspekt in eine genauere Analyse Ober die Entwicklung der "schicht­

bezogenen" Rekrutierong einfließen zu lassen, können - wie schon für das väterliche Bildungs­

niveau - auch hinsichtlich des Vaterberufs "Rekrutierungsquoten" berechnet werden. Diese 

Rekrutierungsquote setzt je Berufsgruppe die potentielle "Vätergeneration" zu den entsprechen­

den Studienanflingem in Beziehung (siehe Tabelle 7. 9). Als Indikator für eine sozialspezifische 

Rekrutierung gibt diese Quote an, wieviele Erstimmatrikulierte mit Vätern der jeweiligen 

Berufsgruppe auf 1.000 "Väter" in der Referenzpopulation der 40- bis 65- jährigen Mä1mer 

entfallen. 

Nach dieser Berechnung weist die Gruppe der Angestellten- und Beamtenväter mit Hochschul­

bildung nach wie vor die höchste Rekrutierungsquote auf. Die geringste Hochschulrekrutierung 

findet sich in der Gruppe der Arbeiterväter. Die Höhe dieser beiden Rekrutierungsquoten hat sich 

in den achtziger Jahren nicht verändert. Die gestiegene Hochschulbildungsbeteiligung ist vor 

allem auf eine verstärkte Rekrutierung aus den Bereichen der Selbständigen bzw. freiberuflich 

Tätigen und Landwirte, in geringerem Maß auch der Angestellten und Beamten ohne höhere 

Bildung zurückzuführen. 

Die Diversifikation der Bildungslaufbahn in Abhängigkeit von der sozialen Herkunft setzt jedoch 

nicht erst beim Übertritt an die Universität ein. Auch die Wahrscheinlichkeit, eine höherbildende 

Schule zu besuchen und die Matura abzulegen, hängt in beträchtlichem Maß mit der Herkunfts­

schicht zusammen. Die amtliche Schulstatistik stellt zu diesem Themenbereich keine Daten zur 

Verfügung. Für eine solche Darstellung muß daher auf Daten aus der Volkszählung 1991 des 

Österreichischen Statistischen Zentralamtes zurückgegriffen werden, die Schülerzahlen zum 

Erhebungszeitpunkt differenziert nach der sozio-ökonomischen Stellung des Erhalters ausweisen 

kann. In Ermangelung einer entsprechenden Menge werden 18- jährige AHS-Schüler und 19-

jährige BHS-Schüler als "Maturanten" definiert und sowohl der "Vätergeneration" als auch den 

Erstimmatrikulierten gegenübergestellt. 



Tabelle 7.9: Rekrutierung des Hochschulzugangs1> nach Vaterberuf. 1981 und 1991 

"Vätergeneration" Erstimmatrik. Rekrut. "Vätergeneration" Erstirnmatrik. Rekrut. 
1981 1> 81/S2 quote 199) l) 92/93 quote 

Vaterbemf absolut in% absolut in% 
(1) 

absolut in% absolut in% 
(1) 

Selbständige, freiberuflich 96.774 9,9% 2.602 18,1% 26,9 103.749 9,3% 3.348 17,6% 32,3 Enverbstätige (inkl Mithelfende) 

Selbständige in Land- und Forst- 87.976 9,0% 805 5,6% 9,2 71.768 6,4% 894 4,7% 12,5 wirtschaft (inkl. Mithelfende) 

Angestellte, Beamte gesamt ____________ 379.275 38,8% 9.027 ~~~~~- 23,8 463.266 41,4% 12.402 65,2% 26,8 r ·------ ~---------r---------- --------· 1- - .. "" ..... ,.,_ -----r -------
- mit Hochschule u. verw. LA 

1----------- ______ ,.,_ ------· 
40.078 4,1% 2.127 14,8% 53,l 63.125 5,6% 3.310 17,4% 

- mit höhere Schule 59.628 6,1% 2.544 17,7¾ 42,7 73 043 6,5% 3.139 16,5% 
- mit Fachschule, Lehre bzw. 279.S6g31 

Pflichtschule 
28,6% 4.356 30,4% 15,6 327.09$5) 29,3% 5.953 31,2% 

Arbeiter gesamt 413.4884) 42,3% 1.940 13,5% 4,7 479.1146) 42,9% 2.378 12,5% ~------------- ... ·-------------------------- r----------- ......... _ .. __ __ ,.. ______ --------- t---------· ..... -------- """""" t"-----...... ~--------- --------- Facharbeiter - - 920 6,4% - 223.400 20,0% 1.313 6,9% 
- sonstil!:e Arbeiter - - 1.020 7.1% - 255.714 22,9% 1.065 S,6% 
lnsaesamt 977.514 100% 14.374 100% 14,7 1.117.897 100¾ 19.022 100% 

Quelle: Oi!..,.i<hi«h<s S,etinisohasZen!tol41Dl, Volksuhlllll8ffl l981 und 199l;cig,ne Bmdmungcn 
l) Rd'.rotierof13S4u<>te: auf 1.000 Vtter (!;efia bcruflk:hen HMunft kommen ... Erstimrn;ttrikulime mit Vltmt dieser bcrut\ichffl Hed:c.mft. Nichzang:aben UQ1) Beni.fwutdeo. SJWliis.mlßigeiufgi:tt:::jlt 
l) 40- bis 65- jlllrige minnlicm Wolmbe,~lkc,ung nach Bcn,fl)zw. Votbcruf 
3) ohne 2SSOO Beanw: in h>ndweddich« Verwtndung(Sc~g aoft'Jl)nd d<$ Mikrozen,us) 
4) in!<l. 28.SOO Be&mt, jn handw<rklich,t Ve1w<ndUng (ScM1Z\ln,:•ufg)"l)nd da, Mil<to:zmsusJ 
S) ot,ne 29.700 B= in 11.\ndwerl:Jichtt Ve,wendung (Scbl%Z\lo&•ufi;,und des Miktozmsus) 
6) inkl. 19. 700 Bwnte in handw,:rl:Jicher Ve,wmdung (8ch3ttung aufgrund 6e, Mikn>"'1$\IS), d>nonlc, 18.400 fa<lwl>ci<cr und 11.300 """1ii;e Arboittr 

52,4 

43,0 

18,2 

5,0 
1 ........... __ 

5,9 

42 

17,0 
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Tabelle 7.10 zeigt, daß eine herkunftsspez.ifische Diversifikation bereits in der höheren Schule 

klar zutage tritt. Kinder von Angestellten und Beamten mit Matura oder Hochschulbildung sind 

doppelt so zahlreich unter den Maturanten vertreten, als es dem Anteil der Vätergeneration 

entsprechen würde, während bei Arbeiterkindern diese Präsenz nur die Hälfte des Anteils der 

Vätergeneration ausmacht. Dabei zeigen sich zwischen den allgemeinbildenden (AHS) und 

berufsbildenden höheren Schulen (BHS} beträchtliche Unterschiede in der sozialen Zusammen­

setzung. In den Schulformen der BHS sind Maturanten aus bildungsfernen Schichten (Arbeiter, 

Landwirte) doppelt so häufig vertreten als in den AHS. Umgekehrt sind Kinder aus sozial 

bessergestellten Gruppen (Selbständige und Freiberufler, höhere Angestellte und Beamte} an 

AHS beträchtlich häufiger zu finden. 

Tabelle 7.10: 'Vätergeneration"'1 und "Maturanten"2> laut Volkszählung 1991 sowie 

Erstimmatrikulierende des WS 92/93 nach Vaterberuf, Verteilung in 

Prozent 3> 

"Väter- "Maturanten" 21 1991 
gene-

ration" 1> insges. 
1991 

AHS BHS 

Selbständige, freiberutl 9,3% 12,2% 13,2% 11,4% 
Erwerbstätige {inkl. Mithelf.) 

Selbständige in Land- und 6,4% 5,5% 3,0% 7,3% 
Forstwirtsch. (inkl. Mithelf.} 

Angestellte, Beamte gesamt 44,1% 61,6% 69,6% 55,6% 
~-----------------------~--~------

._ __________ -- ----------- ______ _,.., .. ..,_ ~----"" ----"" 
- mit Hochsch. oder hsverw. LA 5,6% 12,2% 20,7% 5,8% 

- mit höherer Schule 6,5% 12,8% 16,4% 10,1% 

• mit Fachsch., Lehre bzw. 32,0% 36,7% 32,5% 39,7% 
Pflichtschule •> 

Arbeiter si 40,2% 20,7% 14,2% 25,6% 
·---------... ----~--~--------------- ----------- ----------

_______ .., ____ __.,. _______ 

• Facharbeiter 20,0% 11,1% 7,7% 13,6% 

- sonstige Arbeiter 22,9% 9,6% 6,5% 12,0% 

Insgesamt 100% 100% 100% 100% 

n~ 1.117.897 26.972 1 J.303 15.669 

Quelle~ Ostecte:iehls:(he:s. ~tisfisches. Zerualtwm. Voß<sdhlung l ?91. oigeoo B«eclull.ln:g<in 
1) 411,1,is 6$- jihrige m!ml;obe W"'1nbevölkMJn&, nach B<rufbzw. Votl>Mlf 
2) 18· jlluige A.HS•SchC!er und 11• jlhrig,: 81!S.SchQlc.-nach Berufb>w. Vori>crof d"' Ethalten 
3) B««!tnung <!er Prozmtwmo ohne Bera<bi<llt~~ cL:r Niellwlgaben 
4) in jeder Spe1tto jokJ.uSM) Arbeiter i.m GfJ'im.Uichon Dicnn, cb ein H«e\mdl'1icn bei den "Metu.ranten„ nictit ITKlglidl ist 
$) in jeder Spalte ohne M:>eitet im~tliclten Dienst 

Erstim-
matrik. 

WS 
92/93 

17,6% 

4,7% 

65,2% 
~ ..................... 

17,4% 

16,5% 

32,2% 

11,5% .............. 
6,4% 

5,1% 

100% 

19,022 
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Die "Selektion" über die soziale Herkunft verstärkt sich mit der weiteren Bildungslaufbahn, 

nämlich wenn es um die Aufuahme eines Universitätsstudiums geht. Die unterschiedlich hohen 

Übertrittsquoten bei ARS-Maturanten (72%) und BHS-Maturanten (40%) werden durch die 

spezifische soziale Zusammensetzung der beiden Maturantengruppen mitbestimmt. 

FUr die herkunftsspezifisch unterschiedlichen Bildungsentscheidungen spielen materielle Barrie­

ren heute eine bei weitem geringere Rolle. Durch gezielte indirekte Förderungsmaßnahmen des 

Staates wie z.B. Gratisschulbücher, Schülerfreifahrt etc. wurden Ausbildungskosten drastisch 

reduziert; die direkten Förderungen wie Schülerbeihilfen und Studienbeihilfen sind ein wesentli­

cher Beitrag zu den Lebenshaltungskosten. Viel eher scheinen schichtspezifische Bewußtseins­

haltungen und Einstellungen zu Bildung und Ausbildung maßgeblich dafür zu sein, daß es z:u 

einer schichtspezifischen Reproduktion kommt. 

Die Ergebnisse der Studentenbefragung 1993 durch das FesseJ+Gfk-lnstitut für Marktforschung 

bilden die derzeitige Zusammensetzung der gesamten Studentenpopulation nach Beruf des 

Vaters ab. Sie sind in Tabelle 7.11 dargestellt. 

Tabelle 7.11: Inländische ordentliche Hörer nach Beruf des Vaters. WS 93/94 

Vaterberuf WS 93/94 n 

Freiberufler 94/o 

Selbständige (inkl. Mithelfende) 13% 

Landwirte 3% 

Beamte 25% r-------·····------~--------------···-~------· ~------------••-N-------------------------~---
- davon leitende Beamte 13% 

- davon nicht leitende Beamte 12% 
Angestellte _________________________________ 41% 

~------------------------------------~--------
- davon leitende Angestellte 23% 

- davon nicht leitende Angestellte 17% 
Arbeiter 9% r•••-•••------------M~----------------------~ ~--w•••••-w-----••-••-~-------•••-------~-••-• 

- davon Facharbeiter 5% 

- davon sonstige Arbeiter 4% 
Gesamt (n = 1.833) 100% 

Quelle: Fcasot<Oß(.JnstiM für MatlctforS<iiong;. !ltudeu"2ll>efi:agus,g 1993 
1) Pra,onw,gaben ohne ll..Oclo<i<!ltigung <le,-rucl!! 1!,1,ffl>SUtigu, u"'1 <kt Nidrtaogsbffl 
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Beruf der M'.utter 

In der Erstimmatrikuliertenbefragung des Österreichischen Statistischen Zentralamtes wird neben 

dem Bemf des Vaters auch der Beruf der Mutter erhoben. Tabelle 7.12 bietet einen aktuellen 

Überblick über die berufliche Stellung der Mütter von Universitätsanfangem, wobei allerdings 

34% im Haushalt tätig sind und keinen Beruf ausüben. 

Tabelle 7.12: Erstimmatrikulierende Inländer nach Beruf der Mutter, WS 92/93 

1 Mutterberuf 1 WS 92/93 

Selbständige (inkl. Mithelfende) 9,2% 

Angestellte oder Beamtin 44,7¾ 

Facharbeiterin 1,6% 

sonstige Arbeiterin 4,7¾ 

im Haushalt tätig 33,6% 

ohne Angabe 6,1% 

Gesamt (n ~ 19.022) 100% 
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8. Studentische Wohnsituation 

Wie bereits eJWähnt, ist die Zusammensetzung der Studentenpopulation in vielerlei Hinsicht inhomo­

gen, so daß man in Bezug auf Lebensformen und soziale Lage nicht von einem "typischen Studen­

ten" sprechen kann. Ein ausschlaggebendes Kriterium für eine diesbezügliche "Verortung" ist die 

Wohnfonnen der Studierenden. Sie hängt mit einer Vielzahl anderer sozialer Merkmale, wie z.B. der 

finanziellen Situation, der sozialen Herkunft, dem Familienstand, dem Alter usw. zusammen. Die 

Richtung der Kausalität dierer Zusammenhänge ist allerdings nicht immer eindeutig auszumachen. 

Die folgenden Abschnitte haben die Darstellung der studentischen Wohnsituation und der Aspekte, 

die damit in Zusammenhang stehen, :zum Inhalt. 

8.1 Haushaltstypen im Vergleich zu früheren Erhebungen 

Tabelle 8.1 gibt einen ersten Überblick Ober die Veränderungen in den Wohnfonnen von Studieren­

den in den letzten 20 Jahren, wobei vorerst nur nach den Haupttypen - Elternhaushalt, Wohngemein­

schaft und Einrelhaushalt - unterschieden wird. 

Tabelle 8. 1 : Gegenüberstellung der Studierenden nach Haushaltstypen, 197 4. 1980. 

1989 und 1993 

Haushaltstvo 1974 1980 1989 1993 

Elternhaushalt 32¾ 21% 33% 36% 

Wohngemeinschaft II¾ 19% 11% 12¾ 

Einzelhaushalt 1> 36% 40% 41¾ 

Partnerhaushalt 21 22¾ 20% 
55¾ 

II¾ 

Insgesamt 100% 100% 100% 100% 

n= 822 2.382 1.000 1.963 

Qu•lle: FessdtG!K0 hl!liM lllt ~ Studcn..,belr,g11ng,n 1 ?89 und 1993; BMWF, Msl<:rialicn ,:ur ,ozi>len üig& 4"' SotOietendM 11. S, 49 
i) wthttnd d.es Studiums allein in cU>c.m. 8tudGn.t.enheim oder in einet Wohnua& (Haupt-._ U.ntemllt:te, Eigcotumswoluwng) lebend 
2) wlltr<od des StuditllllS in einer u:bcn,~ mit(El\e-) Partn<, und evco!uell Kind lcl,cnd. unahh1n3ig voo der~ 11,usbaltsform 
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Danach gab es seit 1974 nur geringe Veränderungen in den Wohnfonnen der Studierenden: Der 

Anteil der Studierenden, die (noch) bei ihren Eltern wohnen, hat leicht zugenommen; in einem 

eigenen Haushalt wohnen dagegen heute etwas weniger Studierende als früher. Dieser Trend dürfte 

auch mit dem Wohnungsmarkt in den Hochschulorten und den gestiegenen Mietkosten der letzten 

Jal1re zusammenhängen. 

Nach den Ergebnissen der Studentenbefragung durch das Fesse!+GfK-Institut für Marktforschung 

wohnten im Wintersemester 1993/ 94 knapp 36% der Studierenden bei ihren Eltern, 12% in einer 

Wohngemeinschaft und etwas mehr als die Hälfte aller Studierenden in einem eigenen Haushalt 

(41% alleine und J 1% mit einem Partner und/ oder Kind}. Der Anteil der in einem Partnerhaushalt 

wohnenden Studierenden ist somit seit Mitte der siebziger Jahre um die Hälfte gesunken. 

8.2 Wohnsituation 

Dilferentiert man die Wohnformen näher, so zeigt sich, daß 1993 jeder vierte Studierende (25%) in 

einem eigenem Haushalt wohnte, davon weniger als die Hälfte mit einem Partner. Jeweils etwa l 0"/4 

der Studierenden leben in einer Wohngemeinschaft oder in Untermiete, und 1 $% in einem Studen­

tenheim. Da die Zahl der Studentenheimplätze nicht im selben Maß wie die Zahl der Inskribierten 

wächst, ist der Anteil der Studentenheimbewohner leicht rückläufig. 

Die geschlechtsspezifischen Unterschiede in der Wohnform der Studierenden sind marginal, nur 

Wohngemeinschaften werden relativ häufiger von Studentinnen gewählt (15%) als von männlichen 

Studierenden (10%). 

Sowohl 1989 als auch 1993 wohnten etwas mehr als 80% aller Studierenden an ihrem jeweiligen 

Studienort, wobei der Anteil der Eltemwohner um einiges geringer ist als im Durchschnitt aller 

Studierenden. Von den nicht am Studienort Wohnenden lebt der größte Teil (78%) im Eltern­

haushalt. Erwartungsgemäß kommt mehr als die Hälfte ( 52%) aller nicht am Studienort wohnenden 

Studierenden aus der näheren Umgebung der Hochschule (bis 30km), fast 90% dieser Gruppe leben 

weniger als 100km vom Studienort entfernt. 
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Tabelle 8.2: Wohnsituation der Studierenden nach Haushaltsformen, Geschlecht und 

Wohnort, 1989 und 1993 

am nicht am 
Studienort Studienort 

gesamt männlich weiblich wohnend wohnend 

Haushalt""~ 1989 1993 1989 1993 1989 1993 1989 1993 1989 1993 

Elternhaushalt 33% 36% 36% 37% 30% 34% 26% 27% 64% 78% 

eig. Haushalt - Einzel 14% !$% 13% 16% 5% 

eig. Haushalt - Panner 
27% 

II% 
24% 

10% 
31% 

13% 
29% 

12% 
16% 

8% 

bei Verwandten 2% 2% 3% 2% 1% 2% 3% 2% 0% 1% 

Untermiete 8% 10% 7% 11% 9% 9% 10% 12% 3% 3% 

Wohngemeinschaft 11% 12% 12% 10% 9% 15% 12% 14% 9% 3% 

Studentenheim 18% 15% 17% 15% 20% 14% 20% 17% 8% 3% 

Insgesamt 100% 100% 100"/4 100% 100% 100% 100'/4 100% 100% 100% 

n= 1.000 1.963 587 1 100 413 863 802 1.6!0 192 344 

Quelle: Fe=l+C6(.1n,t;,., filr Marl;tfo,ocliu08, Sm~on 1989 und 1993 

8.3 Alters- und schichtspezifische Unterschiede in den Wohnformen 

Differentiert man die Wohnfonnen der Studierenden nach ihrer sozialen Herkunft, genauer gesagt 

nach dem Beruf des Vaters, zeigen sich gewisse schichtspezifische Unterschiede in der Wohnfonn 

der Studierenden. Kinder von Selbständigen und Freiberuflern wohnen mehr als doppelt so häufig in 

einem eigenem Haushalt als Landwirte- und Arbeiterkinder, die wiederum überdurchschnittlich in 

den vergleichsweise billigeren Wohnfonnen "Studentenheim" und "Untermiete" (vgl. Abschnitt 

B S.4) anzutreffen sind. 

Die Differenzierung studentischer Wohnformen nach der sozialen Herlamft der Studierenden ist 

insofeme von Interesse, weil die soziale Herkunft die Höhe des Elterneinkommens und in weiterer 

Folge die Höhe der elterlichen Unterstützung wesentlich mitbestimmt. Die Zuwendungen der Eltern 

stellen wiederum die wichtigste Komponente des studentischen Einkommens dar (vgl. Abschnitt 

B 10.4), von dem die Wohnform, die sich Studierende "leisten", in hohem Maße abhängt. 
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Tabelle 8.3: Studentische Wohnform nach Vaterberuf, 1993 

eigener eigener 
Eltm,- Haushalt Haushalt 

Beruf des Vaters haushalt Einzel Portner 

Selbständige, 34% 20% 12% 
Freiberufler 

Landwine 23% 9% 7% 

leitende Angestellte 38% 14% 11% 
und Beamte 

andere Angestellte 38% 11% 10% 
und Beamte 

Arbeiter 32% 10% 12% 

Inseesamt 36% 14% 11% 

Qu<lle: f=l+GQUnslitul flls Marktforaohull8, S!u<lontenbefnlguog 1993 
1) i.nJ:I. Zi.mme,-bei VmYandtc:n 

Wohn-
semoin-
scllaft 

13% 

13% 

13% 

10% 

12% 

12% 

Wohnsituotion 

Uoter• Studen• Zusam-
miete 1> te1lheim men 

10% 11% 100% 

22% 26% 100% 

10% 14% 100% 

14% 17% 100%, 

16% 18% 100% 

12% 15% 100% 

Die altersspezifischen Unterschiede sind noch deulicher ausgeprägt als die schichtspezifischen. Mit 

steigendem Alter nimmt der Anteil der Mitbewohner im elterlichen Haushalt kontinuierlich ab, 

eben.o::o der Anteil der Studentenheimbewohner. Proponional dazu steigt der Anteil derer, die einen 

eigenen Haushalt - allein oder mit Partner - führen. 

Tabelle 8.4: Studentische Wohnfonn nach Alter der Studierenden, 1989 und 1993 

eig. HH. eig. HH. 
Elternhaus Einzel Partner 

Alter !989 1993 1989 1993 1989 1993 

18-19 Jahre 45% 54% 12¾ 8¾ l¾ 1% 

20 - 23 Jahre 38% 39% 18% 12% 3% 9% 

24 - 27 Jahre 20% 24% 33% 18% 6% 17% 

28 Jahre und älter 7% 9% 49% 30% 19% 33% 

!Insgesamt 1 33% 36% 23% 14% 4% 11% 

Qu,llo: Fes,eJ-tv:fK.lnsfi~ll für Marlctfonclwna, Stud-"'fN8"118<fl 1989 ""d 1993 
1) inkl, "Untonniete" und •Zimmer bei Verwandten" 

Wohnge- Studen- Ins-
meinschaft tenheim ges. 

1989 1993 1989 1993 je'> 

8% !1% 22¾ 19% 100% 

11% 12% 19% 16% 100% 

13% 14% 16% 12% IOO¾ 

9% 9% 9% 2% !00% 

11% 12% 18% 15% l00% 
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Die altersmäßige Veränderung der Wohnsituation spiegelt die Veränderung von Ansprüchen und 

Lebensumständen wider, die sich mit fortschreitendem Alter der Studenten wandeln. Partnerbezie­

hungen sind auch bei Studenten ein gewichtiger Grund für die Errichtung eines eigenen Haushalts. 

Der größte Teil der über 27 Jährigen (33%) lebt in einem gemeinsamen Haushalt mit einem Partner. 

Bei Studentenheimbewohnern kommt auch zum Tragen, daß die Dauer des Studentenheimplatzes in 

der Regel an die durchschnittliche Studiendauer gebunden ist. 

Der Trend zum eigenen Haushalt, der sich bei zunehmendem Alter zeigt und der auch zu höheren 

Lebenshaltungskosten führt, geht mit einer Zunahme der studentischen Erwerbstätigkeit einher {vgl. 

Abschnitt B 9). 

8.4 Wohnkosten 

Unter "Wohnkosten" wurden in der Studentenbefragung 1993 wie auch bereits 1989 Mietkosten 

inklusive Mietnebenkosten (Betriebskosten, Strom, Heizung, usw.) verstanden. 

Für eine nähere Untersuchung studentischer Wohnkosten ist die Verschiedenartigkeit der studenti­

schen Wohnsituation zu berücksichtigen. Mehr als ein Drittel der Studierenden lebt noch im elterli­

chen Haushalt, für diese Gruppe ist die Frage der Wolmkosten kaum relevant. Nur drei der fust 700 

Eltemwohner aus der Studentenbefragung 1993 des Fessel-t-0:tK-Insituts für Marktforschung gaben 

an, Wohngeld zu bezahlen. Bei der weiteren Darstellung der Wohnkosten bleiben Eltemwohner 

daher außer Betracht. 

Tabelle 8. 5: Monatliche Wohnkosten (Miete inkl. Nebenkosten) von Studierenden 1>, 

1993 

2.Quartil arithm. Streuung 
HaushaltstvP 1.Quanil (Median) 3. Ouanil Mittel 

Eigener Haushalt 1> 2.oooös 3.000ÖS 4.000 öS 3.030 ÖS 1.710 ÖS 

Untermiete 2.000ÖS 2.S00ÖS 3.000 ÖS 2.550 ÖS 960ÖS 

Wohngemeinschaft 2.000 ÖS 2.640ÖS 3.400ÖS 2.680 ◊S 1.090ÖS 

Studentenheim 1.710 öS 2.000 ÖS 2.300 ÖS 1.990 ÖS 550 ÖS 

j 1nsgesamt 1 2.000 ÖS 2.500 ÖS 3.000ÖS 2.640 ÖS 1.340 ÖS 

QueJle: f<'S9Cl+OtK-ln:stitut fiJr Mo.rldfocschung. Studentenbe&agung J99j 
1) nuc Studien::nde, die W~en haben 
2) Einzel- und P"1tneltl4ushall 
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Für ein Viertel der befragten Studierenden, die Wohnkosten haben, betrugen diese im Studienjahr 

93/94 monatlich nicht mehr als 2. 000 Schilling. lnsgesamt gesehen hatte die Hälfte der Befragten 

Wohnkosten bis z.u monatlich 2.500 Schilling. 1989 lagen diese Werte noch bei l.500 bzw. 2.000 

Schilling pro Monat. Ein Viertel der Studierenden hatte Wohnkosten aufzubringen, die mehr als 

3. 000 Schilling betragen. 

Die Höhe der Wohnkosten varüert mit der Wohnform. Im Durchschnitt am kostengünstigsten ist -

außer dem Elternhaus - ein Platz in einem Studentenheim; die teuerste Wohnform ist in der Regel 

eine eigene Wotmung. Für fast zwei Drittel der Studentenheimbewohner (60%) beliefen sich die 

monatlichen Wohnkosten auf nicht mehr als 2.000 Schilling, kaum ein Studentenheimplatz. kostet 

monatlich mehr als 3.500 Schilling. Von den Studierenden, die in einem eigenem Haushalt leben, 

hatten 31% bis zu 2.000 Schilling, jedoch 27% mehr als 3.500 Schilling an monatlichen Wohnaus­

gaben zu bezahlen. Von den Studenten in Wohngemeinschaften hatten immerhin noch 18% mehr als 

3.500 Schilling Wohnkosten im Monat. 

Tabelle 8.6: Monatliche Wohnkosten (Miete inkl. Nebenkosten} von Studierenden'> nach 

Wohnformen, 1989 und 1993 

Höhe der gesamten Wohnkosten pro Monat in OS 

2.001,- bis 2.501,- bis 
bis 2.000,- 2.$00,- 3.500,-

Haushaltstvo 1989 1993 1989 1993 1989 1993 

Eigener Haushalt 2> 38% 3)% 20% 13% 24% 29"/4 

Untermiete 57% 39% 24% 18% 9% 33% 

Wohngemeinschaft 49% 25% 39% 20% 1% 17% 

Studentenheim 84% 60% 16% 29% 0% 10% 

1 Insgesamt 1 53% 38% 23% 19% 13% 27% 

Q\lelt.: Fe:uJ<()fl(.fns1itut für Mar!ctfonchUll!, Stuc!,n<,!\befrsg,,- l9S9 und 1993 
') nur 8\1.tdiettnde, die Wohnk06tcn haben 
2) Einzel~ ,11\d P.:IJ1.rl.«haushalt 

3.501,- bis mehr als 
4.500,- 4.501,-

1989 1993 1989 1993 

10% 12% 6% 15% 

8% 7% 2% 3% 

3% 14% 1% 4% 

0% 1% 0% 0% 

7% 9% 4% 7% 

Ins-
ges. 

je 

100% 

100% 

100% 

100% 

100% 

Tabelle 8.6 zeigt auch die unterschiedlich breite Streuung der Wohnkosten in den verschiedenen 

Wohnformen. Dem relativ geringen Variationsbereich der Kosten eines Studentenheimplat:z:es auf 

der einen Seite stehen die breit gestreuten Kosten für einen eigenen Haushalt auf der anderen Seite 

gegenüber. Diese unterschiedliche Streuung ist bei der Betrachtung der durchschnittlichen Wohn-
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kosten der einzelnen Haushaltsfonnen zu berücksichtigen. 

Die monatlichen Ausgaben für einen eigenen Haushalt lagen 1993 mit 3 .000 Schilling im Schnitt um 

50% höher als die durchschnittlichen Ausgaben für einen Studentenheimplatz mit 2. 000 Schilling. 

Für ein Zimmer in Untermiete oder in einer Wohngemeinschaft bewegten sich die monatlichen 

Kosten in der Nähe des Gesamtdurchschnitts von 2.600 Schilling. 

Gegenüber den Ergebnissen der Studentenbefragung 1989 sind die durchschnittlichen Wohnkosten 

in allen studentischen Wohnformen gestiegen, wobei sich die Kosten für Studentenheimzimmer und 

Untermietzimmer am wenigsten (20%) erhöht haben {vgl. Tabellen 8.6 und 8.7). 

Der Anteil der Ausgaben für Miete und Mietnebenkosten machte 1993 bei Studierenden, die nicht 

bei ihren Eltern wohnen, fast 40% aller Ausgaben aus und stellt damit den größten Ausgabenposten 

dieser Studierendengruppe dar(vgl. Abschnitt B 10.8). 

Tabelle 8. 7: Durchschnittliche monatliche Wohnkosten (Miete inkl. Nebenkosten) von 

Studierenden nach Wohnformen, 1989 und 1993 

Durchschnittliche Wohn.kosten 

Haushaltst"" 1989 

Eigener Haushalt11 2.390ÖS 

Untermiete 2.120ÖS 

Wohngemeinschaft 2.010 ÖS 

Studentenheim 1.650 ÖS 

lnsaesamt 2.190ÖS 

Quelle: Fessel+OIK•!nstifut fllr Matl:lfocsdrung. StudcntanbE<nlg,J- 1981> und 19?3 
1) Einz.el• und ~rtnerbao.sh.a.lt 

1993 

3.030 ÖS 

2.550 ÖS 

2.680 ÖS 

l.990 ÖS 

2.640ÖS 

Die Wohnkosten der Studierenden unterscheiden sich nicht nur hinsichtlich der Wohnform, sondern 

auch nach dem jeweiligen Studienort. Die höchsten monatlichen Wohnausgaben ergeben sich für die 

Studenten in Linz, die geringsten Wohnausgaben haben Studierende in Leoben (vgl. Tabelle 8.8). 

FOr die Unterschiede ist nicht nur die lokale Preisgestaltung, sondern vor allem auch die spezifische 

Angebotssituation auf dem jeweiligen lokalen "studentischen" Wohnungsmarkt verantwortlich. Die 

studienortspezifische Wohnstruktur mit variierenden Anteilen kostengünstiger und "teurer" Wohn­

formen bestimmt die 0-urchschnittskosten wesentlich mit (vgl. Tabelle 8. 9). 
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Tabelle 8.8: Durchschnittliche monatlich Wohnkosten (Miete inkl. Nebenkosten} von 

Studierenden nach Wohnform und Studienort, 1993 

1 Studienort 1 Eie:. Haush. 1> Wohne:em. Untermiete 

Leoben (2.030 ÖS) (2.610 ÖS) (2.080 ÖS) 

Graz 2.540 ÖS 2.790ÖS 2.460Ö$ 

Wien 2.900 ÖS 2.620 ÖS 2.660ÖS 

Innsbmck 3.460 ÖS (2.650 ÖS) (2.430 ÖS) 

Salzburg 3.450 ÖS (3.090 ÖS) (2.290ÖS) 

Klagenfurt (4.140 ÖS) (2.340 ÖS) (l .460 ÖS) 

Linz 4.290ÖS (2.990ÖS) (3.000 ÖS} 

lns!'!esamt 3.030 ÖS 2.680 ÖS 2.SS0ÖS 

Quelle: F=<l+GfK-1nrutul fllr Marldforsd,w,,g. S\udcalco~gco 1989 und 199) 
l) Binu,1- und Partncrhawlwl 
J)io Wcru:, in .K1a.rruncm haben ein N kleiner ala 30 zur Crundlage 

Stud.heim Inse:esamt 

(1.560 ÖS) 2.030ÖS 

(2.220ÖS) 2.500ÖS 

1.920 ÖS 2.590 ÖS 

2.130ÖS 2.600 ÖS 

(2.000ÖS) 2.730 ÖS 

(1.730 ÖS) 3.290 ÖS 

(2.050ÖS) 3.750 ÖS 

1.990 ÖS 2.640 ÖS 

Wesentlich für die studienortbezogenen durchschnittlichen Wohnausgaben ist vor allem der Anteil 

der Studentenheimbewohner und der Studierenden mit eigenem Haushalt am jeweiligen Studienort. 

So wohnen nur 7% der in Linz Studierenden in einem Studentenheim, während dieser Prozentanteil 

in Leoben rund 20% ausmacht; der Anteil der Studenten mit eigenem Haushalt ist in Linz wiederum 

beträchtlich höher als in Leoben. 

Tabelle 8.9: Wohnformen der Studierenden nach Studienort, 1993 

lwohnform 1 Wien Graz Innsbruck 

Elternhaus 37,1% 40,6% 26,9% 

Eigener 27,8% 18,9% 16,7% 
Haushalt0 

Wohngem. 11,6% 15,4% 22,6% 

Untermiete 9,0% 14,5% 11,5% 

Stud.heim 14.5% 10,6% 22,3% 

lns11esamt 100% 100% 100% 

Quolle: F....oi•Gll<•lllSliM ftlr M"'1<1forschung. Stu4ontonbefr,gun,;en 1993 
l) Eillzol• Ynd Partne,Ju"'1lalt 

Salzburn Leoben 

30,1% 24,3% 

23,0% 21,3% 

6,0% 9,S% 

14,6% 24,9% 

26,2% 19.5% 

100% 100% 

Lin:z: Klaeenfurt 

54,7% 35,2% 

31,5% 40,9% 

3,2% 6,0% 

4,1% 7,8% 

6,5% 10.1% 

100% 100% 
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Tabelle 8.10: Wohnformen von Studierenden in Wien nach Hochschulen, 1993 

Haushalts• 
form Uni Wien TU Wien Boku 

Elternhaus 37,1% 37,2% 32,6% 

Eigener 28,8% 22,2% 13,6¾ 
Haushalt 0 

Wohnge- 13,1% 9,0% 7,7% 
meinschaft 

Untermiete 9,4% 7,3% 15,5% 

Studenten- 11,5% 24,3% 30,7% 
heim 

lns11esamt 100% 100% 100% 

Quelle: Fe:s:scl+OfK-Imt.ilut Ale M:uklforschung. Studentenbefn~in,em 1993 
I) E,..,.,. und ~ush.tt 

Vetmed WUWien 

24,3% 42,0% 

40,8% 32,2% 

11,8% 9,9% 

4,1% 7,1% 

19,0% 8,8% 

100% 100% 

2) 1\kod.emle der biklcadm KOrllllte, Moch:9cti.uJe tb.r a11ge-.wcndt<o K\lnst lind Hochxhule ftlr Musik und daMellend& Kun.,c 

Kunst-
hochschulen2> 

16,3% 

38,7% 

17,6% 

ll,0% 

16,4% 

100% 

In Wien, das Standort von acht Universitäten und Hochschulen ist, unterscheiden sich die Wohnfor­

men - und damit auch die Wohnungskosten - sogar deutlich zwischen den einzelnen Hochschulen. 

Die bevorzugte W'ohnfonn der an den "großen" Wiener Universitäten Studierenden ist, wie im 

gesamtösterreichischen Durchschnitt, das Elternhaus; überdurchschnittlich ist der Anteil der Eltem­

wohner an der Wutschaftsuniversität Wien. Studierende der Veterinärmedizinischen Universität und 

der drei Kunsthochschulen bevorzugen einen eigenen Haushalt. An der Universität für Bodenkultur 

und der Technischen Universität Wien sind die Anteile der Studentenheimbewohner am höchsten. 
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9. Studentische Erwerbstätigkeit 

Die spezifische Situation der Studierenden geht mit einer Vielfalt von Formen studentischer Er­

werl>stätigkeit einher. Nel>en Gelegenheitsjobs und Ferialarbeit sind Vollzeit- und Teilzeitbeschäfti­

gung anzutreffen, die zum Teil auch nur periodenweise ausgeübt werden. Das breite Spektrum der 

Erwerbsformen kompliziert sowohl die Erfassung als auch die Darstellung studentischer Erwerbs­

tätigkeit und relativiert vereinfachende Aussagen wie "soundsoviele Prozent der Studierenden sind 

berufstätig". Aus diesem Grund sind aber auch Vergleiche, insbesondere Zeitreihenvergleiche, 

schwierig, denn schon geringe Unterschiede in Methode und Fragestellung erschweren die Ver­

gleichbarkeit. 

Bei der Studentenbefragung des Fessel+G{l(.fostituts für Marktforschung 1993 wurden Formen, 

Ausmaß und Gründe der Erwerbstätigkeit umfassender erhoben als l>ei der Umfrage desselben 

Instituts im Jahre 1989. Ein Zeitvergleich mit den früheren Daten ist daher nicht in allen Bereichen 

möglich. 

Die folgenden Darstellungen beziehen sich - wenn nicht anders angegeben - auf die Frage "Waren 

Sie im letzten Studienjahr erwerbstätig?". Erstimrnatrikulierte bleiben dabei außer Betracht. 

In der Befragung wurde in der selben Weise auch die Erwerbstätigkeit im laufenden Studienjahr 

erhoben Bei dieser Fragestellung sind Erstimmatrikulierte miteinbezogen. Daruber hinaus ist hier zu 

beachten, daß der Befragungszeitpunkt in der ersten Hälfte des Wintersemesters lag. Die Aussagen 

:z.u Form und Ausmaß der eigenen Erwerbstätigkeit, die sich auf das ganze Studienjahr beziehen 

sollen, haben damit teilweise den Charakter einer Absichtserklärung oder Prognose. 

9.1 Formen studentischer Erwerbstätigkeit 

Im Jahr 1993 haben insgesamt 70% der Studierenden eine Beschäftigung unterschiedlicher Art und 

Dauer ausgeübt. Die Hälfte von ihnen, oder anders gesagt 36% aller Studierenden, waren während 

des Semesters entweder regelmäßig oder unregelmäßig erwerbstätig, während 3 5% der Studieren­

den ausschließlich in den Ferien einer Erwerbstätigkeit nachgingen. Fur einen langfristigen Vergleich 

stehen mangels entsprechender Daten in den siebziger Jahren nur die Quoten für Erwerbstätigkeit 

während des Studienjahres zur Verfügung. 
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Tabelle 9. 1 Quote der während des Studienjahres erwerbstätigen Studierenden 1J, 

1973174, 1979/80, 1989/90, 1993/94 

... % der Studierenden waren während des 
Studienjahres erwerbstätig1> 

1913n4 40% 

1979/80 42% 

1989/90 35% 2> 

1993/94 36% Z) 

Quelle: Soz;sJ«h.elooo~ 1973 und 1980; F...,l+OfK.JnsliM lllr M>1ktforschung, Stu<knl~nt 1989 und J99J 
1) rq;clmtßig und u..-,1:<lmlßii 2,.,~1ige 
2) ßeanl.wonungder Fn.g,e "'W8.R:O Sio im Je:tzten Studienjahr cr.vtrbsta1igr 

Der Anteil der Studenten, die während des Semesters in irgendeiner Form erwerbstätig sind, hat sich 

gegenüber 1989 kaum verändert. Die Differenzierung nach An und Ausmaß der Erwerbstätigkeit 

zeigt aber, daß es eine Verschiebung von unregelmäßiger Erwerbstätigkeit hin zu regelmäßiger 

Erwerbstätigkeit gab (vgl. Tabelle 9.2). 

Der Anteil der Vollbeschäftigten unter den Befragten von 2% deutet auf eine gewisse Unterre­

präsentation dieser Gruppe in der Stichprobe hin und steht in Zusammenhang mit der Erhebungs­

methode (vgl. Abschnitt B 1 ). 

Etwas weniger als ein Drittel der befragten Studierenden (30%) war während des vorhergehenden 

Jahres in keiner Fonn erwerbstätig. Diese Quote liegt höher als in der Studentenbefragung 1989. die 

einen Anteil 1tichterwerbstätiger Studenten von 25% auswies. 

Weibliche und männliche Studierende unterscheiden sich in Art und Ausmaß ihrer Erwerbstätigkeit 

nur geringfügig. Etwas mehr weibliche Studierende sind regelmäßig beschäftigt als männliche, und 

Männer sind unter den ausschließlich in den Ferien Arbeitenden etwas häufiger anzutreffen. 

Die Studentenbefragung 1993 hat das zeitliche Ausmaß der Erwerbstätigkeit erstmals detaillierter 

erhoben. Die differenzierten Daten zeigen, daß die Mehrheit der erwerbstätigen Studierenden 

weniger zeitaufwendigen Beschäft.igungsfonnen nachgeht: 

- Unter den regelmäßig erwerbstätigen Studierenden gibt es wesentlich mehr Teilbeschäft.igte als 

Vollbeschäftigte, von denen wiederum ein Drittel weniger als zehn Stunden pro Woche arbeitet. 
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- Bei den unregelmäßig eiwerbstätigen Studenten überwiegt die bloße Ferialarbeit gegenüber der 

Erwerbstätigkeit während des Semesters. Ferialjobs werden größtenteils bis maximal zwei Monate 

pro Jahr ausgeübt, und bei den unregelmäßigen Beschäftigungen und Studentenjobs dominieren 

solche, die rund 200 Stunden pro Jahr nicht überschreiten. 

Tabelle 9.2: Formen der Erwerbstätigkeit von Studierenden, 1979/80, 1989/90 und 

1993/9411 

1979/80 1989/90 

Fonn der Erwerbstätigkeit ges. ges. ges. 

Regelmäßig erwerbstätig 9% 9% 17% 
(mindestens l 1 Monate) 

-.davon vollbeschäftigt (ganztags) 4% 2% 2% 

-.davon teilbeschäftigt (halbtags) 5% 7% 14% 
----~---------------------~-----------~--- ~ ------- ·---------· ,. _______ 
...... -.davon bis zu 10 Stunden/ Woche - - 5% 

...... -.davon 10-19 Stunden/ Woche - - 5% 

...... -.davon 20-30 Stunden/ Woche - - 5% 

Unregelmäßig erwerbstlitig 58% 6S% 54% 

während des Jahres 33% 26% 19% 
►---~~---------------------------------------

!-,--------- L---------• --------· 
- davon bis zu 200 Stunden/ Jahr - - 11% 

- davon ca. 200-500 Stw1den/ Jahr - - 6% 

- davon mehr als 500 Stunden/ Jahr - - 2% 

nur in den Ferien 25% 39¾ 35¾ 
~-~·------------------~---------------------- ----------- L----------· ·---------· 
- davon bis zu 1 Monat/ Jahr - - 13% 

- davon bis zu 2 Monaten/ Jahr - - 15¾ 

- davon mehr als 2 Monate/ Jahr - - 6% 

nicht erwerbstätil! 33% 25% 30% 

Inse:esamt 100% 100% 100% 

Quelle: SO?.i•lfflld>ong 1no; F....tt<ilK•I""""' fllr M..Wors<hWI!:, Stodentenbefr.lgw,g 1 ?89 UJ1d 19?3 
1) im lcut-en ShKliettjahr. ohne Erscimm~:lrikulicrte 

1993/94 

männl weibl 

16% 18% 

2% 2% 

13% 15% .,. ______ .., --------
4% 5% 

5% 6% 

5% 5% 

56% 51% 

19% 20% ,.. ___ ,_,. ... ,.._ i-.--------

10% 12¾ 

6% 6% 

3% 2% 

37% 31% _______ ..., ... ----------
14% 13% 

17% 13% 

7% 5% 

29% 32'>/o 

100% 100% 

Bei der Erhebung der studentischen Erwerbstätigkeit im laufenden Studienjahr, wo auch Erstimma­

trikulierte Berücksichtigung finden, ist wie erwähnt zu beachten, daß die Fragestellung sich auf das 
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gesamte Studienjahr bezieht; damit tragen die Angaben teilweise den Charakter einer Absichts­

erklärung. Die Ergebnisse weichen allerdings nur in zwei Bereichen von den Angaben ab, die eine 

Rückschau auf die Eiwerbstätigkeit des abgelaufenen Studienjahres (Tabelle 9.2) bieten: Der Anteil 

der Studenten, die nur in den Ferien arbeiten (bzw. arbeiten werden), ist um zehn Prozentpunkte 

geringer, der Anteil der Nicht-Erwerbstätigen entsprechend höher. Die höhere Quote der Nicht­

Erwerbstätigen ist überwiegend auf die Erstimmatrikulierten zurückzuführen, von denen fast zwei 

Drittel keinerlei Beschäftigung neben dem Studium nachgehen (vgl. Abschnitt 9.2). 

Tabelle 9.3: Ausmaß der Erwerbstätigkeit im laufenden Studienjahr, WS 93/94 

Form der Erwerbstätigkeit ~esamt männlich weiblich 

regelmäßig erwerbstälig: 16,4% 16,3% 16,6% 

• vollbeschäftigt 2,0% 2,1% 1,8% 

• teilbeschäftigt 14,4% 14,2% 14,8% 

unregelmäßig erwerbstätig 19,1% 19,9% 17,9% 
während des Studienjahres 

nur Ferialjobs 24,4% 26,4% 22,0% 

nicht erwerbstätig 40,1% 37,4% 43,5% 

1 insgesamt 1 100,0% 100,0% I00,0% 

Quelle: F<SS<l+Cll(-1Nli1u1 ftlr Marf<tfors<~un&, Studmtmbcfn,guns 19?3 

9.2 Veränderung des Erwerbsverhaltens im Laute des Studiums 

Form und Ausmaß der Erwerbstätigkeit verändern sich im Laufe des Studiwns. Zu Studienbeginn ist 

der Anteil der nicht erwerbstätigen Studenten besonders groß (60%). Ausschlaggebend dafür ist, 

daß ein großer Teil der Studiena.nfanger unmittelbar von der höheren Schule kommt und sich zuerst 

an der Universität orientieren muß bzw. sich voll auf das begonnene Studium konzentrieren möchte. 

Darüber hinaus ist zu diesem Zeitpunkt eine große Gruppe der Erstimmatrikulierten sozio-ökono­

misch noch im Elternhaushalt integriert. 

Im Verlauf des Studiums und mit zunehmendem Alter (vgl. Tabelle 9.7) verändern sich jedoch 

Ansprilche und Lebensumstände der Studierenden; dies drückt sich auch in einem veränderten 

Erwerbsverhalten aus. Studierende im ersten Studienabsduutt haben bereits eine deutlich höhere 
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Erwerbsquote als Erstimrnatrikulierte. Im zweiten (bzw. dritten) Studienabschnitt steigt der Anteil 

der Studenten, die während des Studienjahres einer rege!- oder unregelmäßigen Beschäftigung 

nachgehen, weiter an. 

Tabelle 9.4: Ausmaß der Erwerbstätigkeit im laufenden Studienjahr, nach Studienab­

schnitt des Studierenden, WS 93/94 

Studierende Absolventen 
Erstimma- Studierende 2./3. z. Ztpkt. des 

Form der Erwerbstäti11keit trikulierte11 1. Abschnitt11 Abschnitt'' Abschlusses21 

regelmäßig erwerbstätig: 5,9% 16,8% 20,3% 27,0% 

- vollbeschäftigt 1,7% 2,7% 1,4% 18,6% 

• teilbeschäftigt 4,2% 14,1% 18,9% 8,4% 

unregelmäßig erwerbstätig 10,0% 19,0% 22,5% 24,7% 
während des Studienjahres 

nur Ferialjobs 23,7% 24,7% 24,5% 2,3% 

nicht erwerbstätig 60,4% 39,4% 32,8% 46,1% 

insgesamt 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

Quelle: 1) f<=l¾-OIK•Inst;lUt fOr M„l<tfor,ol\Uni, Studmt,nbcf'ra6'Jog 1993; 2) J. Bolik, Srudienboihilf~lf.,-. und Ab<olv«ucnbcfn>gllns 
1992193, Baichl. im Auftrag de:$ BMWF. Wi&n 1994 „ Ang•bon auf die frat-t nach da Erwc:tbalJjgkcil z.u:ra. Zei'.ri,\h\\..'1 des Studic:nabdtlus:ses. 
(Antwonquol:e: 5'r.'O} 

Zum Zeitpunkt des Studienabschlusses zeigt sich wiederum eine veränderte Erwerbssituation: als 

Folge des Anfertigens der Diplomarbeit und der Abschlußprüfungen steigt der Nichterwerbstätigen­

Anteil auf nahezu die Hälfte. Andererseits scheint ein Teil der Studierenden im Abschlußstadium zu 

diesem Zeitpunkt bereits den Übergang ins Berufsleben zu vollziehen, worauf die hohe Quote von 

VoUbeschäftigteu verweist. 

Absolventen können darüber hinaus Ober ihr Erwerbsverhalten, bezogen auf den gesamten Zeitraum 

ihres Studiums, Auskunft geben. Angaben zu dieser Frage werden regelmäßig vom Österreichischen 

Statistischen Zentralamt im Rahmen der amtlichen Absolventenerhebung ermittelt. Demnach waren 

im Schnitt rund ein Drittel der Absolventen während ihrer gesamten Studienzeit nicht erwerbstätig, 

ca. 40% waren gelegentlich erwerbstätig. Der Anteil der Absolventen, der vorwiegend bzw. regel­

mäßig nebenher eine Beschäftigung ausgeübt hat, ist in den letzten Jahren auf fast ein Drittel 

gestiegen. 
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Tabelle 9.5: Erwerbstätigkeit der inländischen Absolventen (Erstabschlüsse) während 

ihrer Studienzeit, Studienjahre 1990/91 bis 1993/94 

Ausmaß der Erwerbstätigkeit Studj. 90/91 
während der Studienzeit 

Studj. 91/92 Studj. 92/93 Studj. 93/94 

vonviegend bzw. regelmäßig 26,0% 
erwerostätig 

27,2% 28,8% 31,3% 

gelegentlich erwerostätig 40,8% 40,5% 4-0,0% 38,6% 

nicht erwerbstätig 33,3% 32,4% 31,2% 30,1% 

Insgesamt 100% 100% 100% 100% 

Qu.e:Ue: Ost~ichische:s Sta1~isthC:6 ZcnlraJam& 

9.3 Erwerbsquoten nach Geschlecht, After und sozialer Herkunft 

Die generelle Enverbstätigenquote von Studierenden, die auch bloße Ferialarbeit einbezieht, liegt bei 

70% und zeigt fast keine geschlechtsspezifischen Unterschiede. Im Gegensatz zu den Ergebnissen 

1989 weisen die weiblichen Studenten eine etwas geringere Erwerbsquote auf als die männlichen, 

was auf die weniger häufige bloße Ferialarbeit bei Frauen zurückzuführen ist. 

Tabelle 9.6: Quoten der Erwerbstätigkeit von Studierenden nach Geschlecht, Gegen­

überstellung der Ergebnisse 1980, 1989 1> und 1993 1> 

in irgendeiner Form erwerbstätig'> nicht erwerbstätig2> 

1980 1989 1993 1980 1989 

Männer 69% 74% 71% 31% 26% 

Frauen 63% 76% 69% 37% 24% 

Quelle: Sozial<rncbung 1980, Quolle: Fcsst1+Gfl(.Jnnizu1 ltlr M4rl.'.llor>d!ung. Studenlen~g 1989 un~ 1993 
1) im lt!t1;ton Slud~ 

1993 

29% 

32% 

Mit zunehmendem Alter gehen immer mehr Studierende in irgendeiner Form einer Erv1erostätigkeit 

nach, insbesondere steigt der Anteil der regelmäßig erwerbstätigen Studenten. Sind unter den 

jüngsten Studierenden bloß 6% regelmäßig enverbstätig, so sind es unter den 26- und 27-Jährigen 

mehr als viermal so viele, nämlich 26%. In der Altersgruppe der über 27-Jährigen ist sogar jeder 

zweite Studierende regelmaßig beschäftigt; in dieser Altersklasse befinden sich auch verstärk! (Voll-) 
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Tabelle 9. 7: Erwerbstätigkeit von Studierenden nach Alter und Form der Erwerbstätigkeit 

im letzten Studienjahr. 1989 und 1993 

regelmäßig unregelmäßig nur nicht Insgesamt 
erwerbstätig erwerbstätig Ferialjobs enverbstätig 

Alter 1989 1993 1989 1993 1989 1993 1989 1993 1989, 1993 

18-19 Jahre 6% 22% 30% 42% 100% 

20-21 Jahre 
$% 

10% 
18% 

13% 
51% 

42% 
25% 

36% 100% 

22-23 Jahre 13% 18% 38% 30% 100% 

24-25 Jahre 
9% 

17% 
28% 

24% 
37% 

35% 
26% 

23% 100% 

26-27 Jahre 26% 28% 24% 22% 100% 

28 u.m. Jahre 
17% 

49% 
39% 

17% 
22% 

14% 
22% 

20% 100% 

Insllesamt 9% 17% 26% 19% 39% 35% 25% 30% 100% 

Qudle: Pesscl+Cfl(.Jn:sli(Ul fllr Mal1clforsol\una, Slud,:nl<:obefragu~ 1989 uno 1993 

Beruf:stätige, die nur nebenbei studieren. Der Anteil der Studenten, die sich auf bloße Ferialjobs 

beschränken oder überhaupt keiner Erwerbstätigkeit nachgehen, nimmt mit zunehmendem Alter 

linear ab. 

Tabelle 9.8: Erwerbstätigkeit von Studierenden nach Vaterberuf und Form der Erwerbs­

tätigkeit im letzten Studienjahr, 1989 und 1993 

regelmäßig unregelmäßig nur nicht Ge-
erwerbstätig erwerbstätig Ferialjobs erwerbstätig samt 

1989 1993 1989 1993 1989 1993 1989 1993 ie 

Selbständige, 10% 18% 30% 18% 32% 28% 28% 36% 100% 
Freiberufler 

Landwirte 5% 15% 11% 12% 34% 46% 49% 27% 100% 

leit. Angest., Beamte 9% 16% 24% 20% 43% 36% 24% 28% 100% 

sonstige Angest., 8% 17% 29% 19% 41% 37% 22% 27% 100% 
Beamte 

Arbeiter 10% )3% 25% 19% 38% 39"/4 25% 29% 100% 

Ins"esamt 9% 17% 26% 19% 39% 35% 25% 30% 100% 

Quelle: F=l+CfK•ln<tiTUllllr Marlafor..d!ung, SludOD1enbclrag,.1ng 1989 und 1993 
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Wie Tabelle 9.8 zeigt, findet sich ein gegenüber den Ergebnissen 1989 höherer Anteil regelmäßig 

Erwerbstätiger bei Studierenden aller Herkunftsschichten. Bei Kindern von Landwirten und Arbei­

tern sind regelmäßige, aber auch unregelmäßige Beschäftigung während des Semesters geringer 

ausgeprägt, die bloße Ferialarbeit hingegen stärker als bei den Kindern der übrigen Herkunfts­

gruppen. Landwirte- und Arlleiterlcinder erhalten allerdings überdurchschnittlich häufig eine Studien­

beihilfe (vgl Abschnitt B 11.3). Dies verweist auf den Zusammenhang zwischen Erwerbstätigkeit 

und Studienbeihilfenbezug, der einerseits Ausmaß und Einkünfte aus eigenem Erwerb gesetzlich 

beschrankt und andererseits die Notwendigkeit, enverbstätig zu sein, vermindert (vgl. Abschnitt 

B 11.2). 

Tabelle 9.9: Erwerbstätigkeit von Studierenden nach Höhe der Eltemzuwendungen11 und 

Form der Erwerbstätigkeit im laufenden Studienjahr, 1993 

Höhe der regelmäßig unregelmäßig 
Elternzuwendungen'> erwerbstätig erwerbstäti2 

0ÖS 33,6% 19,3% 

1 bis 1000 ÖS 12,1% 20,6% 

1.001 bis 2.000 Os 13,2% 20,3% 

2.001 bis 3.000 ÖS 12,9% 14,5% 

3.001 bis 4.000 ÖS 12,4% 21,2% 

4.001 bis 5.000 ÖS 12,4% 20,5% 

5.001 bis 6.000ÖS 5,3% 23,5% 

mehr als 6. 000 ÖS 7,3% 12,3% 

Inse:esamt 16,5% 19,1% 

Quelle, Fe=I.Cfl(.J""itu• Air M,rk<fot,<hung. S<,,<IMtm~ng 1993 
1) our Oeftb:u""u,dung:en 

nur nicht Insgesamt 
Ferialiobs erwerbstätig 

18,5% 28,6% 100% 

30,8% 36,5% 100% 

27,8% 38,6% 100% 

28,8% 43,8% 100% 

26,1% 40,3% 100% 

22,9% 44,2% 100% 

20,7% 50,5% 100% 

16.2% 64,2% 100% 

34.5% 30,0% 100% 

Ähnlich wie die Studienbeihilfe kompensieren die Einkünfte aus eigener Erwerbstätigkeit in vielen 

Fällen nicht vorhandene oder zu geringe finanzielle Zuwendungen von seiten der Eltern. Den 

Zusammenhang zwischen Höhe der elterlichen Unterstützung und dem Ausmaß der Erwerbstätigkeit 

zeigt Tabelle 9.9. Mit steigenden Elternleistungen sinkt der Anteil der regelmäßig und unregelmäßig 

Erwerbstätigen, während der Anteil der Nichterwerbstätigen auf nahezu zwei Drittel ansteigt. 

Die Differenzierung studentischer Erwe.rbsformen nach den Hauptfinanzierungsquellen des studenti-



104 ErwerbsUltigkeit 

sehen Lebensunterhalts macht die vorher erwähnten Zusammenhänge mit Studienbeihilfenbezug und 

Elternunterstützung auf globale Weise deutlich. Studierende, die sich ihren Lebensunterhalt größten­

teils selbst finanzieren, sind zu 70% während des Semesters erwerbstätig. Wer hingegen überwie­

gend von den Eltern finanziert wird, braucht kaum einer Erwerbstätigkeit während des Semesters 

nachzugehen. Von den Studierenden, die ihren Lebesunterhalt hauptsächlich durch Stipendien 

bestreiten, sind lediglich 18% während des Semesters beschäftigt - allerdings überwiegend unregel­

mäßig. 

Tabelle 9.10: Studentische Erwerbstätigkeit (im laufenden Studienjahr) nach der Fi­

nanzierung des Lebensunterhalts•i, 1993 

regelmäßig unregelmäßig 
Lebensunterhalt eJWerbstäti~ erwerbstätill 

Eigenfinanzierung 44% 26% 
(zu 70-100%) 

Eltemfinanzierung 3% 9% 
(zu 70-100%) 

Stipendienfinanzierung 1% 7% 
(zu 70-100%) 

gemischte 19% 27% 
Finanzierun!l 

QIJeUe: Fessel•Gtl<.-!"'1illl1 fllr Marl<tfondwo8, S!udmlmbc!roguoi; 1989 und 1993 
1) '"" G•ldzuwtndung,n 

nur nicht Insgesamt 
Ferialiobs erwerbstäti.g 

15% 14% 100% 

24% 65% !00% 

33% 60% 100% 

31% 24% 100% 

9.4 Gründe, Folgen und Auswirkungen studentischer Erwerbstätigkeit 

In der Studentenbefragung J 993 wurden bei erwerbstätigen Studenten auch die Gründe sowie die 

Auswirkungen der Erwerbstätigkeit auf das Studium erhoben. Bei den entsprechenden Fragen waren 

~eht mögliche Gründe und zehn mögliche Auswirkungen als Antwortvorgaben vorgesehen. Mehr­

fachnennungen waren möglich, da es in der Regel nicht nur einen einzigen Grund - oder eine einzige 

Auswirkung - gibt. Die Antwortquote unter den eJWerbstätigen Studierenden betrug rund 17%. 

Auf die Frage nach den Hauptgründen geben nur etwas mehr als ein Drittel (37%) aller erwerbs• 

tätigen Studierenden an, daß ihre Erwerbstätigkeit zur Bestreitung des Lebensunterhalts unbedingt 

erforderlich sei. Der überwiegende Teil dieser Studierenden führt neben diesem Grund allerdings 

noch weitere Ursachen, erwerbstätig zu sein, an: um sich mehr leisten zu können, praktische 
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Erfahrungen zu sammeln und um unabhängig von den Eltern zu sein. 

Für den größten Teil der erwerbstätigen Studenten bestätigt sich, daß ihre Erwerbstätigkeit, zusätz.. 

lieh zu den anderen Finanzierungsquellen, vor allem dazu dient, sich mehr leisten zu können ( 62% 

der Antwortenden) und um besondere Ausgaben zu finanzieren (54% der Antwortenden). 

Tabelle 9.11: Hauptgründe für die Erwerbstätigkeit von Studierenden, 1993 

auf die Frage "was sind/ waren die 
Gründe für Ihre Erwerbstätigkeit?" 

Gründe für Erwerbstäti0 1reit11 
antworteten ... % derErwerbstätigen, 
die Uberhauot einen Grund an!!aben2> 

"damit ich mir mehr leisten kann" 62,2% 

"um bes. Ausgaben (Urlaub, Auto ... ) zu finanzieren" 54,3% 

"um praktische Erfahrungen und Kontakte zu sammeln, 47,6% 
die mir in meinem späteren Beruf von Nutzen sind" 

"weil es zur Bestreitung meines Lebensunterhalts 37,0% 
unbedingt notwendig ist" 

"um unabhängig von den Eltern zu sein" 27,2% 

"Aussagen treffen nicht zu, weil ich Berufstätiger bin, 0,5% 
der nebenbei studiert" 

Quelle: f..,.J+O!K•lnstitul lllr M-ng. Sllulm«obe&a.suns 199J 
1) Über die in der Tabelle a.ng,cgcbenm Aue.e.agen hinaus warm auch folg,eode ~a m6g.lich (Menrf"hnennun8 m>gJich.): "weil ich Mdert 

n1i1Y«SO(&eu ,noß (Ki:Dd, Pun.nc.-... )", '"damit ichapttec ssf. unabhängig vom Studiwn eine Bes.chlftigw'lg habe• 
2) d-.s sind 17.2% uller uv.'m>'SW.igro Stuclic:rendcn 

Die befragten Erwerbstätigen sind daher auch mehrheitlich der Meinung, daß sich ihre Arbeit nicht 

auf das Studium auswirk""t ( 58% ). Rund 20% müssen allerdings negative Folgen auf das Studium in 

Kauf nehmen, insbesondere Studienverzögerungen, Einschränkungen beim Lehrveranstaltungs­

besuch und Zeitprobleme bei der Vor- und Nachbereitung von Lehrveranstaltungen und Prüfungen. 

Andererseits hat die Erwerbstätigkeit für einen Teil der Studierenden (rund 29%) auch positive 

Effekte für das Studium, etwa wenn Anregungen für die Diplomarbeit gewonnen, praktische 

Erfahrungen und Kontakte gesammelt werden oder zielgerichteter studiert wird. 
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Tabelle 9. 12: Auswirkungen der Erwerbstätigkeit auf das Studium, 1993 

Auf die Frage "wie wirl-1 sich Ihre Erwerbstätigkeit auf 

Auswirkunaen der Erwerbstäfint•eitll 
Ihr Studium aus?" antworteten ... % der Erwerbstätigen, 

die überhaunt eine Auswirkw12 aneabe.112) 

"wirkt sich aufs Studium nicht aus" 57,6% 

"mein Studienabschluß wird sich 20,2% 
dadurch leider hinauszögern" 

"ich habe aus der Arbeit Anregungen 16,8% 
für Studium und Diplomarbeit erhalten" 

"ich kann bestimmte Lehrveranstaltungen 16,3% 
aus Termingründen nicht besuchen" 

"ich studiere zielgerichtet, weil ich sehe, 14,9% 
worauf es ankommt" 

Q,,cllc: f<=l+Gfl<.-lnsliblltilr Marl<tfon<b.ln& S<udei~ng 1993 
1) Ober die in der Tabel?.e ing-e~, Au~ hjnj!J$ waren folg.ende Anl.woru:::n maa,lich (Mffll'1'8:CN'\bM\lngml)g)ich): "..,;h habe w wen.i& Zeit 

fi>r grO,ldliche Vor-,. und N~hba-e.ituog(ouch &r PrOfu~bercttung)", "die DoppeU><ilast\ln& nwt.l mir tu sc:h61fc:n'". mein Venlieost «Jaubt ca 
mir. J1.n.&er Studcm 20 bleiben'', •du Studiwn steht filr mich nicht nlfff"$0 im Minelp\111.kt", "eigC"Gllich i.61&.s Studium nuc oochc.ine Nebensache„ 

l) dM :;(D.J l6.9% aller erwerb.rtitigco. Stud.icceode.o. 

Tabelle 9.13: Hauptauswirkung der Erwerbstätigkeit auf das Studium, 1993 

auf die Frage "was würden Sie als für Sie persönlich 
Hauptauswirkung der wichtigste Folge bezeichnen?" antworteten ... % der 
Erwerbst.äti0 l-eit11 Erwerbstäti„en. die überhauot eine Folge angaben2l 

"wirkt sich nicht aufs Studium aus" 54,3% 

"mein Studienabschluß wird sich 17,2% 
dadurch leider hinauszögern" 

"ich habe aus der Arbeit Anregungen 12,5% 
für Studium und Diplomarbeit erhalten" 

"ich studiere zielgerichtet, weil ich sehe, 10,8% 
worauf es ankommt" 

Quelle: Fe:ss&l-tGtK•f11S!i1ut tn, Mllktfonchung,. Sludentenbe&-aguna 1993 
1) Überdi& in der Tt~lle &n&,!&,:bencn Au:&sagen hinaus waren foli,ende Alllwortcn möglich (M~achnennuogn16,glit'h): "'ich habe z.u v.'fflig 2.cit 

fbr grQ.ndli('f)e V<x~ und ~1Aebbcctitun,t(au~h ftlr PrO.fuo&n'Orb«-eitung) ... "die Doppel~lA.stuDg mß~t mir zu schafiln", mein Va<lienst erl:,.ubt CE­

cn.ir. lAD&(T Student :t1.1 bleiben". "das Studium stttlt fDr mich nicht metrSQ nt\ Mi~lpUDkt", ''cig«11lidl is:l Studium DIJJ' noch dne Nebensache", 
.. ioh k~nn l>os!im.mu, ~tung,co. eus T ffll'Uns,öndcn nidn besuchen" 

21 da$ sio>d I S, 7% allu ""'""""'"i:.<n Studi<,cndm 
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9.5 Zeitaufwand für studentische Erwerbstätigkeit 

In der Srudentenbefragung 1993 wurde erstmals das Zeitbudget der Studierenden erhoben, d.h. die 

durchschnittliche Stundenzahl, die Studenten in einer typischen Semesterwoche für Lehrveranstal­

tungen an der Universität, für sonstige Studienzeiten und für Erwerbstätigkeit aufwenden. 

Nach diesen Ergebnissen wenden Studierende (Erwerbs- und Nichterwerbstätige) im Durchschnitt 

rund 35 Stunden in der Woche für ihr Studium auf, wobei 16 Stunden auf Lehrveranstaltungsbesuch 

und Prüfungen an der Hochschule, 19 Stunden auf sonstige Studienzeiten entfallen. Rund zwei 

Drittel der Befragten gaben an, in einer typischen Semesterwoche keine Zeit für Erwerbstätigkeit 

aufzuwenden; der durchschnittliche Zeitaunvand aller Befragten für erwerbsbezogene Tätigkeiten 

liegt daher bei bloß 4 Stunden. 

Betrachtet man hingegen das Zeitbudget erwerbstätiger Studierender, bietet sich erwartungsgemäß 

ein anderes Bild. Erwerbstätige verwenden weniger Zeit auf studienbezogene Aktivitäten - im 

Durchschnitt rund 14 Wochenstunden für Lehrveranstaltungen, 18 Stunden für Studienzeiten 

sonstiger Art-. dafür durchschnittlich 12 Stunden in der Woche für Erwerbstätigkeit. Aufgrund der 

Doppelbelastung haben sie damit im Schnitt eine 45 Stunden Woche. 

Studierende, die während des Semesters nicht erwerbstätig sind, verbringen mehr Zeit (rund 

17 Stunden in der Woche) an der Hochschule und mit Studienzeiten sonstiger Art rund 20 Stunden; 

insgesamt wenden sie durchschnittlich 11 % mehr Zeit für ihr Studium auf als Erwerbstätige. 

Studienbeihilfenbezieher sind nicht nur zu einem geringeren Prozentanteil erwerbstätig, sondern 

wenden im Falle der Erwerbstätigkeit neben dem Studium im Schnitt auch weniger Zeit dafür auf 

(vgl auch Abschnitt B J 1.4). 

Studenten, die bei den Eltern wohnen, sind zu einem wesentlich geringeren Teil und mit geringerem 

Zeitaufwand erwerbstätig als Bewohner eines eigenen Haushalts. Unter den Studierenden mit 

eigenem Haushalt ist die Mehrzahl {70%) erwerbstätig und hat auch eine überdurchschnittlich hohe 

Wochenarbeitszeit. 
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Tabelle 9.14: Zeitliche Auswirkungen der Erwerbstätigkeit während des Semesters (ohne 

Ferialjobs) von Studierenden auf das Studium, 1993 

Anteil der in 
irgendeiner Form 
(ohne Ferialjobs) 
Erwerbstätigen in 

der jeweiligen 
Gmppe 1> 

Insuesamt 34,2% 

Männer 34,9% 

Frauen 33,5% 

Studienbeihilfenbezieher 23,1% 

Nicht• Beihilfenbezieher 37,9% 

Vater 32,7% 
Pflichtschulabschluß il 

Vater Akademiker 6> 30,9% 

Elterneinkommen geringer 
als 20.000 ÖS/ Monat 

34,1% 

Elterneinkommen höher als 30,6% 
60.000 ÖS/ Monat 

Elternwohner 28,3% 

Eillener Haushalt 70.0% 

Quelle: Fffl<l<-OfK.Jm1itut filr 11/arlctforocl,ung. Stud<,i1<,ll>,hgung 1993 
1) im laufenden Semattt, inkl EMirnm.alrikuliert& 
2) Vo,,_ Obuosrn, Scminan,, l'rolunsm 
3) Vorbueitung. L:me:n. fachldadro, .Refanw-, Hau,art,eiten, US\V. 
4) alle Titis)<citen ge,g,:n E.l!gelt wihrend d„ Sen'""'1'S (ollrlO Ferioljob) 
S) Voll:w Haup<sd,uk/h6hc<c Scllut, o!m Abs<hlvß 
6) 31>gcsddo..:ne Hocb,chulol UniY81'Si111 

durchschnittliche Stundenuhl 
je Woche für 

(nur Erwerbstätige, 
ohne Ferialjobs) 

Lehrveran- sonst. Erwerbstä· 
staltungen 2> Studien-

zeiten )) 
tigkeit 41 

14,2 18.3 12,4 

14,2 19,1 12,6 

14,1 17,2 12, 1 

18,4 18,4 10, J 

13,7 18,2 12,7 

12,7 16,2 13,5 

1S,9 18,3 10,7 

13,2 18,8 13,0 

13,5 20,4 11,3 

15,1 17,8 10,6 

13,4 18,6 15,2 
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10. finanzielle Situation der Studierenden 

Die finanzielle Situation von Studierenden ist durch einige Besonderheiten gekennzeichnet, die ihre 

Erfassung und Darstetlung schwierig gestalten und bei der Beurteilung der Ergebnisse zu berück­

sichtigen sind: 

a) Das Einkommen von Studierenden setzt sich in der Regel aus mehreren verschiedenen Ein­

kommensquellen {z.B: Elternzuwendungen, staatliche Fördernngen., eigene Erwerbstätigkeit) 

zusammen, die für die einzelnen Studierendengruppen eine unterschiedlich große Bedeutung haben 

und auch zu verschiedenen Zeitpunkten unterschiedlich stark in Anspruch genommen werden. So 

kann die Höhe der Elternzuwendungen von Monat zu Monat schwanken; die Studienbeihilfe wird 

nur für zehn von 12 Monaten gewährt. Auch Einkünfte aus eigener Erwerbstätigkeit werden selten 

regelmäßig bezogen: die große Mehrheit der erwerbstätigen Studierenden arbeitet unregelmäßig 

bzw. nur während der Semesterferien. 

Die Inhomogenität der Einkommenssituation und die unterschiedliche Gewichtigkeit einzelner 

Finanzierungsquellen zeigt sich, wenn man die Studierendenpopulation aufgrund von Merkmalen wie 

Alter, Wohnform, Elterneinkommen u.ä. differenziert. Das "studentische Durchschnittseinkommen" 

hat daher nur geringe Aussagekraft. 

b) Die rein finanziellen Mine!, die einem Studierenden monatlich zur Verfügung stehen, geben die 

studentische Einkommenssituation nur unvollständig wieder. Ein Großteil der Studierenden gehört 

noch einem "ökonomisch zuständigen Herkunftshaushalt" an. In der Regel handelt es sich dabei um 

den Elternhaushalt. Im Rahmen einer notunonetären Versorgung durch den Elternhaushalt erhalten 

Studierende sogenannte Naturalzuwendungen, sie nehmen Dienstleistungen und Konsumgüter dieses 

Herkunftshaushaltes in Anspruch. Eine Einbeziehung des finanziellen Gegenwertes dieser "unbaren" 

Leistungen für den Lebensunterhalt bewirl..1 eine Erhöhung des studentischen Einkommell$. In der 

Studentenbefragung J 993 \Wrden die Studierenden gebeten, bei Erl1alt von Naturalz:uwendungen 

von seiten der Eltern oder eines Partners den finanzieUen Gegenwert ab.zuschätzen. Rund 74% der 

Befratgten gaben an, Natural.zuwendungen zu erhalten, deren durchschnittlicher Wert bei 2. 500 

Schilling liegt. 
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c) Oft stehen hinter einem Teil der elterlichen Leistungen staatliche Förderungen oder Unterstüt­

zungen, so daß es sich hierbei eigentlich um Transferzahlungen handelt. Die Familienbeihilfe zum 

Beispiel wird von vielen Eltern an den Studierenden weitergeleitet, der sie dann als finanzielle 

Zuwendung seiner Eltern wahrnimmt (Unter bestimmten Voraussetzungen wird die Familienbeihilfe 

allerdings auch direkt an den Studenten ausbezahlt, so daß sie unmittelbar als staatliche "Förderung" 

wahrgenommen wird). Daruberhinaus erhalten Eltern von Studierenden auch indirekte staatliche 

Subventionen, wie zum Beispiel Steuerminderungen durch steuerliche Absetzbeträge, wo man davon 

ausgehen kann, daß diese Ersparnis in irgendeiner Fonn auch dem Studierenden zugute kommt. Die 

eigentliche Finanzierungsquelle "staatliche Förderung" wird in all diesen Fällen durch eine andere 

Finanzierungsquelle "elterliche Zuwendungen" verdeckt. 

d) Ausgabensenkend auf das studentische Budget wirkt die kostenlose oder verbilligte Inansproch­

nahme öffentlicher Einrichtungen und Sozialleistungen (z.B. verbilligte Krankenversicherung, 

öffentliche Verkehrsmittel, Theater und Museen etc.), die von Studierenden in Anspruch genommen 

werden können. 

Die Daten zur Einkommens- und Ausgabensituation von Studierenden auf den folgenden Seiten 

stammen aus den Studentenbefragungen des Fessel+GfK-Inslituts in den Wintersemestern 1989/90 

und 1993/94. Die Datenerhebung im Jahre 1993 war umfangreicher und genauer als die vier Jahre 

zuvor, sodaß bei einigen Darstellungen kein Zeitvergleich angestellt werden kann. So wurden z.B. 

l 989 keine Naturalzuwendungen erhoben, daher beziehen sich die Daten in diesem Abscluiitt bei 

zeitlichen Gegenüberstellungen in der Regel auf reine Geldeinkünfte ohne Naturalzuwendungen. 

Die Einkommenssituation der Studierenden wird in der Folge anhand von Verteilungen und statisti­

schen Maßzahlen veranschaulicht. Dabei werden Durchschnitt ( arithmetisches Mittel), Median und 

Quartile sowie Quartilsabstand angegeben. Der Mittelwert sollte in der Regel bedachtsam inter­

pretiert werden: er liefert vor allem dann repräsentative Aussagen, wenn die Einkommensdaten 

normalverteilt sind. Wird er durch einige extrem hohe oder niedrige Werte verzerrt, repräsentiert er 

kaum mehr jenen Betrag, in dessen Nähe die meisten Einkommen einer Gruppe liegen. 

In der Studentenbefragung 1989 wurden darüber hinaus die Einkommensdaten mit einer nach 

obenhin offenen Randklasse erhoben. Der errechnete Mittelwert 1989 war daher systematisch 

unterschätzt und wird auch in den nachstehenden Tabellen nicht angeführt. Um die Verteilung der 

Einkommensdaten entsprechend abzubilden, wurden bereits 1989 Median und Quartile berechnet. 

Für die Darstellung der Befragungsergebnisse 1993 werden diese Maßzahlen ebenfalls angegeben. 
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Dabei werden die Befragten nach der Höhe ihrer Angaben gereiht und in vier gleich große Gruppen 

unterteilt; so kann man feststellen, wie hoch die monatlichen Mittel jener Studenten sind, die an der 

jeweiligen Gruppengrenze liegen. Diese Meßgrößen bedeuten: 

1. Quartil (25%-Grenze): 25% (ein Viertel) der Studierenden haben ein monatliches Einkommen von 

bis zu .... 

2. Quartil (50%-Gren:z:e) ~ Median: Die Hälfte der Studierenden hat im Monat mehr bzw. weniger 

als ..... zur Verfügung. 

3. Quartil (75%-Grenz.e): 75% (drei Viertel)der Studierenden haben weniger als ... monatlich zur 

Verfügung, oder: 25% der Studierenden haben mehr als ... monatlich zur Verfügung 

Der Quartilsabstand (QA) ist das zugehörige Streuungsmaß zum Median. Er bildet die Homogenität 

der Einkommensverteilung ab, indem er angibt, in einem wie großen oder kleinen Bereich um den 

Median sich die Hälfte der Angaben finden. 

10.1 Höhe des Lebensunterhalts nach HaushaJtsform 

Nach den Ergebnissen der Studentenbefragung 1993 stehen der Hälfte der Studierenden im Schnitt 

monatliche Geldmittel bis zu 6.000 Schilling zur Verfügung, das sind rund 30% mehr, als der 

entsprechende Wert für 1989 erbrachte. Demzufolge können die restlichen 50% der Befragten auf 

Geldmittel uber 6.000 Schilling zurückgreifen, 25% der Studierenden haben dabei immerhin Mittel 

über 8.000 Schilling im Monat zur Verfügung. 

Wie einleitend bereits erwähnt, tragen jedoch Aussagen über den Gesamtdurchschni11 der unter­

schiedlichen Zusammensetzung der Studentenschaft nicht ausreichend Rechnung. Differenziert man 

nach einzelnen Haushaltsfonnen, zeigt sich die Bedeutung, die die Wohnform auf die Lebens­

haltungskosten und auf die monatlich verfügbaren Geldmittel hat. 

Eltemwohnem stehen im Schnitt die geringsten finanziellen Mittel zur Verfü!,•1mg. Sie haben 

praktisch keine Wohnkosten und beträchtlich reduzierte Verpflegungskosten und können auf 

Konsumgüter und Dienstleistungen des Elternhaushaltes zurückgreifen, sind also in hohem l\1aß 

sozio-ökonomisch abgesichert Im Zusammenhang mit ihrem geringeren Ausgabenrahmen beziehen 

sie geringere Elternzuwendungen (Vgl. Abschnitt B 10.4) und auch ein geringeres Gesamtein­

kommen als außerhalb des Elternhauses wohnende Studierende. Ein Viertel der Eltemwohner 

verfugt im Monat über nicht mehr als 2.500 Schilling im Schnitt; die Hälfte der Elternwohner findet 

mit bis zu 4.000 Schilling im Monat das Auslangen. rh.re monatlichen Einkünfte liegen damit 
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beträchtlich unter denen von Studierenden mit anderen Wohnformen. 

Besonders groß ist der Unterschied zu den Einkommen von Bewohnern eines eigenen Haushalts, 

welche - grob gesprochen - im Schnitt über doppelt so hohe monatliche Geldmittel verfugen wie 

Eltemwohner. Bei ihnen fallen die höchsten Wohnkosten an (vgl Abschnitt B 10.8), und sie haben 

dementsprechend hohe Lebenshaltungskosten. Selbst das "einkommensschwächste" Viertel der 

Studenten, die eine eigene Wohnung finanzieren, kaM über ein monatliches Geldeinkommen bis zu 

6.000 Schilling disponieren. Die Hälfte hat bis zu 8.000 Schilling pro Monat zur Verfügung. Unter 

den Studierenden mit eigenem Haushalt finden sich überproportional viele Berufstätige, daher gibt 

es überdurchschnittlich viele mit höherem Einkommen. Das "einkommensstärkste" Viertel dieser 

Gruppe bezieht pro Monat Einkünfte von mehr als 10.000 Schilling. 

Tabelle 10.1: Höhe der finanziellen Mittel {nur Geldmittel), die den Studierenden monat­

lich für ihren Lebensunterhalt zur Verfügung stehen, nach Haushaltsform in 

ÖS, 1989 und 1993 

2. Quartil 

Haushalts- N 1. Quartil (Median) 3. Quartil 

fonn 1989 1993 1989 1993 1989 1993 1989 1993 

Eltern-
331 734 l.SOO 2.500 2.400 4.000 4.300 S.900 

haushalt 

eigener 
Haushalt!) 269 497 4.300 6.000 S.600 8.000 8.300 10.000 

Wohnge-
110 242 4.700 5.SOO S.300 7.000 6.400 8.500 

meinschaft 

Stud.heim/ 287 490 3.600 S.000 4.700 6.800 5.500 8.000 
Untermiete 

Gesamt 1.000 1.963 3.000 4.000 4.600 6.000 5.900 8.000 

Q\ielle: Fess,l+G!K•lrclitut lllr Marktfoncl>un8, Stu<IMtmbcfraguot; 1989 und 1993; ,;_ Bere<llnunBffi 
1) Eil'&Zel• un<I PattoM'llus:h:,Jt 

Quartil- arithm. 
abstand Mittel 

19S9 1993 1993 

2.S-00 3.400 4.400 

4.000 4.000 8.700 

1.700 3.000 7.400 

!.900 3.000 6.900 

2.900 4.000 6.500 

Die Streuung der Einkommen ist in der Gruppe der Bewohner eines eigenen Haushalts besonders 

groß. Relativ homogene Einkommensverhältnisse weisen hingegen Studenten auf, die in Studenten­

heimen wohnen. Bei ihnen fallen auch geringere Wohnkosten an; im Durchschnitt haben sie 6.900 

Schilling im Monat für ihren Lebensunterhalt zur Verfügung. 
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10.2 Höhe des Lebensunterhalts nach Art der Studienfinanzierung 

Die Höhe der monatlich verfügbaren finanziellen Mittel für den studentischen Lebensunterhalt ist eng 

mit der Art der Studienfinanzierung verknüpft. 

Der größte Teil der Studierenden, nämlich 40%, wird überwiegend oder zur G-4nze von den Eltern 

finanziert ("Eltemfinanzierte"). Unter ihnen ist der Anteil der jüngeren Studierenden und insbesonde­

re der Elternwohner sehr hoch. Wie im vorhergehenden Abschnitt gezeigt, haben Eltemwohner 

deutlich geringere Lel:>enshaltungskosten als andere Studierende. Damit haben envartungsgemäß die 

"Eltemfinanzierten" auch das geringste Durchschnittseinkommen, nämlich rund 4,900 Schilling pro 

Monat, haben. 

Studierende, die sich ihren Lebensunternalt überwiegend selbst finanzieren ("Eigenfinanzierte"} - das 

sind etwa 18% aller Studierenden -. haben im Vergleich zu den anderen Gruppen das höchste 

durchschnittliche Einkommen. Die Hälfte von ihnen verfügt über monatliche Einkünfte von bis zu 

Tabelle 10.2: Höhe der finanziellen Mittel (nur Geldmittel), die den Studierendenmonat-

lich für ihren Lebensunterhalt zur Verfügung stehen, nach Art der Studien­

finanzierung in ÖS. 1989 und 1993 

2. Quartil Quarti!- arith.m 
N 1. Quartil (Median) 3. Quartil abstand Mittel 

Studien-
finarn:ierung 1989 1993 1989 1993 1989 1993 1989 1993 1989 1993 1993 

Eltemfinan-
.zierung $45 786 2.600 3.000 4,100 4.500 5.200 6.500 2.600 3.5-00 4.900 
(zu 70-100%) 

Eigenfinan-
.zierung 128 343 4.600 5.000 6.300 7.500 9.400 11.200 4.800 6.200 8.800 
(zu 70-100%) 

Stipendien. 
145 330 3.900 6.000 4.&00 7.500 6.200 9.000 2.300 3.000 7,700 finanzieruno-ll 

"' 
gemischte 

183 499 3.500 4.400 4.900 6.000 7.80() 8.200 4.300 3.800 6.600 Finanzierung2l 

Gesamt 1.000 1.9$8 3.000 3.500 4,600 6.000 S.900 7.500 2.900 4.000 6.500 

Quelle: f..,clt<JfK.JostiM lllr M31l<lforsehung, Studen1<:nl><fraguo1g 1989 Wl<I Im: oigon;, BM:dmuneon 
1) alle Sli1><adienbeli<ll«. di• nichl "Ettcmlin&mimo" od<t "Eig,nl\nanzi,M" sind 
2) alle Obrigm 



114 Finanzielle Situation. Einnahmen 

7.500 Schilling. Das "einkommenstärkste" Viertel der Eigenfinanzierten kann monatlich über mehr 

als I J. 200 Schilling disponieren; hier sind studierende Berufstätige überproportional vertreten. 

Ein Anteil von rund 17% der Studierenden finanziert sich den Lebensunterhalt hauptsächlich Ober 

Stipendien bzw. Studienbeihilfe. Aus dem im Vergleich höchsten Monatseinkommen des "einkom­

menschwächsten" Viertels läßt sich erkennen, daß Stipendienfinanzierte von allen Studierenden nach 

unten hin am besten abgesichert sind. Die Hälfte aller Stipendienfinanzierten erreicht mit 7.500 

Schilling im Monat im Schnitt ein ebenso hohes Einkommen wie die Eigenfinanzierten. lm Gegen­

satz zu diesen gibt es unter den Stipendienfinanzierten allerdings kaum Studenten mit überdurch­

schnittlich hohem Einkommen, weil voll im Beruf Stehende unter ihnen praktisch nicht anzutreffen 

sind. Die Nähe von Median und Mittelwert und die geringe Streuung verweisen auf die hornogenere 

Einkommensverteilung in der Gruppe der Stipendienfinanzierten. 

10.3 Höhe des Lebensunterhalts und Erwerbstätigkeit 

Die Höhe der finanziellen M:ittel, die den Studierenden monatlich zur Verfügung stehen, variiert mit 

Form und Umfang ihrer Erwerbstätigkeit. Regelmäßig Beschäftigte, aber auch unregelmäßig 

während des Semesters Erwerbstätige haben ein höheres Durchschnittseinkommen als solche, die 

nur in den Ferien oder überhaupt nicht arbeiten. Die Einnahmen aus eigener Erwerbstätigkeit 

repräsentieren eine entscheidende Einkommensquelle, die vor allem mit zunehmendem Alter der 

Studierenden an Bedeutung gewinnt (vgl. Abschnitt B 9.3). 

Erwartungsgemäß wirkt sich das Ausmaß der Erwerbstätigkeit während des Semesters in Richtung 

einer Anhebung des durchschnittJichen Monatseinkommens aus. Das Durchschnittseinkommen 

vollerwerbstätiger Studenten ist dreimal so hoch wie das von Nichterwerbstätigen, das Durch­

schnittseinkommen Teill:>eschäftigter liegt zwischen 40% und 100% höher als das Nichtständigen• 

Einkommen. Auch Studierende, die neben dem Studium unregelmäßige Studentenjobs in höherem 

Stundenumfang haben, verfugen über ein Monatseinkommen über dem Durchschnitt. 

Die Bedeutung der Einnahmen aus bloßer Ferialarbeit für das durchschnittliche Monatseinkommen 

läßt sich besser anhand der Erwerbstätigkeit während des vorangegangenen Studienjahres herleiten. 

Die in dieser Hinsicht difteren.zierten Einkommensdaten der Befragung 1993 zeigen, daß eine 

Erwerbstätigkeit ausschließlich in den Ferien das durchschnittliche studentische Monatseinkommen 

um weniger als 10% hebt. Verdienste aus Ferialjobs tragen vennut!ich weniger zur Bestreitung des 
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Tabelle 10.3: Höhe der finanziellen Mittel (nur Geldmittel), die den Studierendenmonat­

lich zur Verfügung stehen, nach Art und Umfang der Eiwerbstätigkeit im 

laufenden Semester in ÖS, 1993 

Umfang der 2. Quartil Quartil- arithm. 
Erwerbstätigkeit N 1. Quartil (Median) 3. Quartil abstand Mittel 

regelmäßig erwerbstätig ....... _________________________ -
----........... ------------- i-,- ... - .......... - .... ------------ ....... _.,..., ___ ------..... , 

- vollbeschäftigt 38 13.000 15.000 18.000 5.000 15.700 ~-------------... ·------------- --.............. ,,. __________ .............. _ ..... _ ______ ,.. _____ "' .. .., _________ f-----... - ..... 

- teilbeschäftigt 82 7.000 9.500 13.000 6.000 10.900 
(mehr als 20 h/Woche) .. ------------ ... -............. ________ 1-_ ............... 1-------------- .. .... --- .. ,., _____ - ---.... -........... __., ________ .. ____ .. ..,_ .. , 

- teilbeschiiftigt 192 5.700 7.000 8.500 2.800 7.400 
(bis zu 20 h/Woche) 

unregelmäßig erwerbstätig _ r.,. _____ .... _ -------....... _ t--- ... -------- .... ________ .... 
----------

___ .. ____ ,.,, 

- mehr als S0Oh/Jahr 48 5.700 9.000 10.900 5.200 9.500 
~-~-------~----------~--------· 1,..------... -

____ ,., __ .. ___ ____ .., ___ .. __ 
---------- -,-

1,-.. _ .. ,.. ___ ,.,_ --------
- weniger als S00h/Jahr 316 4.500 6.500 8.900 4.400 6.900 i ·-----------~~------------- 1...--- ..... --... ----------- -------------

____________ ,.,_ ......... _______ -------..... 
nur Ferialiobs 465 4.000 5.600 7.500 3.500 5.800 

nicht erwerbstätig 759 3.000 5.000 7.000 4.000 5.400 

Insgesamt 1.963 4.000 6.000 8.000 4.000 6.500 

Q\,eltt: Fcs.sel+OfK-In;ii1ut tbr l\.fuktfonchung,, Studenttnbefr11g,ung 3993 

laufenden Lebensunterhalts bei, sondern vielmehr zur Finanzierung besonderer Ausgaben (wie z.B. 

Urlaub}. 

Die Höhe der monatlichen Mitte~ die durch eigene Erwerbstätigkeit während des Semesters verdient 

werden, hängen mit Beschäftigungsart und -ausmaß zusammen. Unter den vollbeschäftigten Studie­

renden gab es 1993 kaum jemand, der aus seiner Erwerbstätigkeit weniger als 10.000 Schilling 

monatlich bezog. Unter den gesamten Teilbeschäftigten macht dieser -:i\nteil nur noch ein Zehntel 

aus, wobei er unter den Teilbeschäftigten mit größerer Wochenarbeitszeit naturgemäß höher liegt als 

bei denen mit geringerer Wochenarbeitszeit. Bei den mehr als halbbeschäftigten Studierenden bezieht 

die Hälfte mehr als 7. 700 Schilling monatlich aus ihrer Arbeit, bei den weniger als Halbbeschäftigten 

liegt das Median-Erwerbseinkommen bei 3.000 Schilling monatlich. Unter den Studenten, die 

Gelegenheitsjobs haben bzw. während des Studienjahres unregelmäßig arbeiten, bezieht die Hälfte 

nicht mehr als 2.500 Schilling (Median) monatlich aus diesen Erwerbstätigkeiten. 
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Tabelle 10.4: Höhe der monatlichen Mittel aus eigener Erwerbstätigkeit nach dem Aus­

maß der Erwerbstätigkeit im laufenden Semester, 1993 

regelmäßig enverbstätig unregelmäßig erwerbstätig 

teilbeschäftigt während d. Semesters 

Höhe der mehr als bis zu mehr als weniger 
monatlichen Mittel vollbe- 20h/ 20h/ 500 Std/ als 500 nur 
aus schäftigt Woche Woche Jahr Std/ Jahr Ferialjobs 
Erwerbstätiakeit 

1 bis 2.000 ÖS 0,0¾ 4,2¾ 29,S¾ 21,7¾ 50,4% 75,6% 

2.001 - 4.000 ÖS 0,0% 19,8% 41,2% 27,1% 30,9% 17,9% 

4.001 • 6.000 ÖS 0,0¾ 12,6% 20,8% 23,1¾ 13,8% 5,7¾ 

6.001 - 10.000 ÖS 8,9% 31,2% 7,3% 16,6¾ 4,3% 0,8% 

mehr als 10.000 ÖS 91,1% 32,2% J,2% 11,5% 0,6¾ 0,0% 

Insgesamt 100% 100% 100% 100¾ 100% 100% 
(n;) (37) (81) {188) (47) (304) {322) 

Median 14.600 7.700 3.000 4.500 2.000 l.500 

Durchschnitt in ÖS 15.400 8.900 3.700 6.000 2.800 ).900 
(Streuuno) (3,600) (5.500) (2.400) (6,600) (2.000) (J.400) 

10.4 Quellen der Studienfinanzierung 

Es zählt zu den Besonderheiten des studentischen Budgets, daß es sich aus unterschiedlichen 

Einkommensquellen speist, die in - oft periodenweise - unterschiedlich hohem Ausmaß dazu 

beitragen. In der Studentenbefragung 1993 wurden die hauptsächlichen Einkommensquellen 

erhoben, ebenso ihr Stellenwert, den sie für die Finanzierung des Lebensunterhalts haben. 

10.4.1 Finanzierungsquellen des studentischen Lebensunterhalts 

Die Eltern sind nach wie vor die erste und wichtigste Instanz der Studienfinanzierung. 81 % aller 

befragten Studierenden können mit Geldzuwendungen der Eltern rechnen; unter denen, die sich ihr 

Studium zum größten Teil selbst finanzieren, erhält allerdings nur ein Drittel finanzielle Unterst0t-
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:rung von seitoo der Eltern. Wie eingangs erwähnt, ist in den elterlichen Zuwendungen allerdings die 

staatliche Familienbeihilfe enthalten, sodaß dieser Teil der Einkünfte als Transferleistung eigentlich 

der Einkommensquelle "Staat" zuzurechnen ist. 

Wenn eine finanzielle Unterstützung der Eltern nicht oder nicht ausreichend gegeben ist. kommen 

andere Einkommensquellen zum Tragen. Die weiteren Haupteinnahmequellen des studentischen 

Budgets sind eigener Erwerb und Studienbeihilfe. Einkünfte aus eigener Erwerbstätigkeit während 

des Semesters oder aus Ferialjobs bilden bei 58% der Studierenden einen Bestandteil ihres monatli­

chen Lebensunterhalts; 19% der Studenten können Mittel aus der staatlichen Studienbeihilfe oder 

Tabelle 10.5: Finanzierungsquellen des studentischen, monatlichen Einkommens 1993, 

Durchschnittsbeträge und Anteile in % 

Finanzieruno!:auelle 

Geldzuwendungen der Eltern1> 

Geld- und Naturalzuwendungen der Eltern'' 

Geldzuwendungen vom Partner 

Geld- und Naturalzuwendungen vom Partner 

Geldzuwendungen von Verwandten 

Studienbeihilfe, andere Stipendien 

Familienbeihilfe2> 

eigener Verdienst insgesamt ________________ . 

eig. Verdienst aus Erwerb während des 
Semesters 

eig. Verdienst aus Ferialjobs 

Rückgriff auf angesparte Mittel 

Waisenrente 

Geldeinkünfte insgesamt 

Geld- u. Naturaleinkünfte insgesamt 

Quelle: r,..,.l+GIK-lnstitut tbr Matkifor,cl111ng. Studmo:,,b<mg.,nt 1~) 
1) i.nk1. Pamitienbe.ihilfe, dio ßber Eltem bez:og,en wird 
2.)nur fami.titnbcihitfe. dio vom Sttu:liecffldm seJbSI bezogen wird, 

Anteil der Studierenden mit 
Einnahmen aus dieser Quelle 

N in% 

1.587 80,8% 

l.774 90,4% 

64 3,2% 

64 3,2% 

249 12,7% 

363 18,5% 

282 14,4% 

1.134 57,8% 
-~-------------r--------~~----~ 

638 32,5% 

666 33,9% 

114 5,8% 

83 4,2% 

1.958 100% 

1.959 100% 

Durchschnitts-
betrag 

in ÖS 

3.500 ÖS 

5.200 ÖS 

3.700 ÖS 

5.000 ÖS 

IIOOÖS 

3.800 ÖS 

l.900ÖS 

3.500 ÖS 
r•-···-----------

4.300ÖS 

1.700 ÖS 

1.800 ÖS 

3.800 ÖS 

6.500 ÖS 

8.400 ÖS 
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anderen Stipendien in Anspruch nehmen. 

Weitere Einkommensquellen, wie sie in Tabelle 10.5 angeführt sind, sind insgesamt gesehen von 

untergeordneter Bede-.nung, besitzen aber für einzelne spezielle Gruppen von Studierenden größere 

Tabelle 10.6: Finanzierungsquellen des studentischen monatlichen Einkommens nach 

Form der Studienfinanzierung, 1993 

Anteil der Studierenden mit Einnahmen aus d. angegeb. Quellen 

Eisenflllan• 

Finanzierungsquelle Studierende zierte 
ins•~•mt (ZU 70•100%) 

Geldzuwend. der Eltern" 80,8% 31,7% 

Geld- und Naturalzuwen- 90,4% 64,2% 
dungen der Eltem•> 

Geldzuwendungen vom 3,2% 1,7% 
Partner 

Geld- und Naturalzuwen- 3,2% 1,7% 
dungen vom Partner 

Geldzuwendungen von 12,7% 6,1% 
Verwandten 

Studienbeihilfe, Stipendium 18,5% 4,4% 

Familienbeihilfe2> 14,4% 31,1% 

eig. Verdienst insgesamt .... 57,8% 83,7% 
----------- --------- ,._ .. 

eig. Verdienst aus Erwerb 32,5% 68,0% 
während des Semesters 

eig. Verdienst aus Ferialjobs 33,9% 29,9% 

Rückgriff auf 5,8% 10,5% 
angesparte Mittel 

Waisenrente 4,2% 11,6% 

Geldeinkünfte insgesamt 6.500 ÖS 8.800 ÖS 

Geld- u. Naturaleink. ins,t 8.400 ÖS 10.200ÖS 

Quelle: Fess•l<Gfl<•lnstilut ßlr Muxlfö«<i>oog. Studanten~ng 1993 
1) i.nkl. fm,j)iel\beihitfe, die Qbc:r E.ltem ~ wird 
2.) C\\lr F3Jl\ilienbeihilfo, die vom S\udimmdffl sei~ ~g,on wird 
3) alle Stipendi(:11bozieher, die nich1 "Eflc.mfuwu:i-eJ1e" oder "Eigenfinanzittte" sind 
4) oll< Obri&en 

Eltemfinan- gemischt 
zierte Stipendi~J Firui~•) 

/z.u 70-100%) ftnanz,erte zierte 

100% 67,9% 95,0% 

100% 87,0% 96,2% 

0,0% 5,2% 8,0% 

0,0% 5,2% 8,0% 

15,5% 8,8% 15,2% 

2,3% 100% 0,0% 

1,8% 22,7% 17.2% 

33,8% 53,3% 81,4% 
~ ·--------· Jo, ... ,.,. __ ,.. _______ ____ .., ______ 

10,8% 17,6% 52,3% 

22,9% 37,6% 51,9% 

2,3% 7,6% 6,8% 

0,1% 7,3% 3,2% 

4.900ÖS 7.700 ÖS 6.600 ÖS 

7.I0OÖS 9.000 ÖS 8.700ÖS 
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Relevanz. Die staatliche Familienbeihilfe bildet beispielsweise einen wichtigen Einkommensbestand­

teil bei Studierenden mit eigenem Kind; monatliche Zuwendungen vom Ehepanner erhält mehr als 

die Hälfte der Verheirateten. 

Tabelle 10.7: Die studentischen Haupteinnahmequellen (nur Geldmittel) nach Form der 

Studienfinanzierung, 1993 

Studierende Eigenfi- Elternfi- Stipendien- gemischt 
ins~esamt nanzierte nanzierte Jinanz.ierte'> finanzierte') 

Geldzuwendungen der Eltern'> 

- Durchschnittsbetrag 3.500ÖS l.600ÖS 4.300 ÖS 2.500 ÖS 3.200 ÖS 

- durchschn. Anteil am Eink. •> 65% 21% 89% 33% 49% 

Studienbeihilfe, Stipendium 

• Durchschnittsbetrag 3.800 ÖS 1.800 ÖS 1.100 ÖS 4.000 ÖS 0ÖS 

- durchschn. Anteil am Eink. •> 51% 25% 18% 54% 0% 

eig. Verdienst aus Erwerb 
während des Semesters und aus 
Ferialjobs 

- Durchschnittsbetrag 3.500 öS 7.300ÖS 1.000 ÖS 2.000ÖS 2.800 ÖS 

- durchschn. Anteil am Eink_4
> 43% 77% 18% 23% 43% 

Quelle: Pcs:.,eJ-tGfK.lnstitut Rtr Mast;:tförschung Studm1~!,Jng 1993 
1) i.nkl F'amilienbeihilfe. die Qbor Eflem bezogen wfrd 
2) alle Stipen4ienbez.iehec. die niohJ "'EltunflJlllJlZ:ic.ic„ oder "Eigtnf'I.NIJU.ieno"' sind 
3) •lle 0l,,i8ffi 
4) nur be;i den Studiccende:n. die EinkomrnM .o.us dieser Quelle haben 

Einkünfte aus Ferialarbeit haben - wie bereits in Abschnitt B 10.3 angeführt - nach diesen Ergeb­

nissen einen eher geringen Stellenwert für die Finanzierung des laufenden Lebensunterhaltes. Die 

Ursache dafür liegt vermutlich darin, daß derartige Einnahmen überwiegend für besondere Ausgaben 

(wie z.B. Urlaub, Anschaffung eines eigenen Fahrzeuges usw.) verwendet werden und für den 

regelmäßigen Lebensunterhalt nicht in diesem Ausmaß zum Tragen kommen. Die elterliche Unter­

stütrung spielt auch bei Stipendien- und Eigenfinanzierten eine Rolle, allerdings eine imtergeordnete. 

Zwar erhalten zwei Drittel der Stipendienfinanzierten Geldzuwendungen von elterlicher Seite (vgl. 

Tabelle 10.6); diese betragen aber im Durchschnitt nur 2.500 Schilling und machen im Schnitt rnnd 

33% ihres Monatseinkommens aus. Von den Eigenfinanzierten erhält nur ein Drittel zusätzJiche 

finanzielle Unterstützung von den Eltern, bei denen im Schnitt 21% (1.600 ÖS) ihrer monatlichen 
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Geldeinnahmen von Eltemseite kommen (vgl. Tabelle 10.7). 

Einkünfte aus eigener Erwerbstätigkeit decken bei Eltemfinanzierten im Schnitt 1 S¾, bei Stipendien­

finanzierten dure-hS<:hnittlich 23% des monatlichen Lebensunterhalts ( Geldmittel). 

Auch wenn die durchschnittliche Höhe der finanziellen Mittel, die aus den drei Haupteinnahmequel• 

len "Eltem", "eigener Erwerb" und "Stipendien" bezogen werden, in einer ähnlichen Größenordnung 

liegt, ist die Streuung dieser Mittel unterschiedlich (vgl. Tabelle 10.8). Die Einkommen vonseiten 

der Eltern und aus der Studienbeihilfe überschreiten praktisch die 10.000 Schilling Grenze nicht, 

während die Einliinfte aus eigener Erwerbstätigkeit breiter gestreut sind: die Hälfte bezieht nicht 

mehr als 2.000 Schilling im Monat, aber 6% mehr als 10.000 Schilling aus dieser Quelle. 

Tabelle 10. 8: Höhe der finanziellen monatlichen Mittel ( nur Geldmittel), die die Studieren­

den aus ihren Haupteinnahmequellen beziehen, 1989 und 1993 

Einkommensquellen 

Zuwendungen 
der Eltem11 

Eigenfinanz./ 
Berufstätigk. 21 Stipendien 

1989 1993 1989 1993 1989 1993 

1 bis 2.000 ÖS 35% 34,4% 58% 52,6% 22¾ 27,9% 

2.001-4.000 öS 35% 35,9¾ 18% 24,3% 53¾ 30,9% 

4.001-6.000 öS 24% 21,2% 12% l 1,0% 22¾ 30,8% 

6.001-10.000 ÖS 4% 8,1% 8% 6,0% 3% 10,3% 

mehr als !0.000 ÖS - 0,4% 3% 6,1% - -
Durchschnitt in ÖS 3,000 3.500 2.600 3.500 3.100 3.800 
(Streuuno\ (1.800) (2.000) (2,600) (4.000) (1.400) (2 000) 

Quelle: Fcsscl•>OfK-JnstiM ftlr Marl<.tfonchun& S1udenrenbefta&•llll 1989 und 1993; eig,,,e Bcc«hmnt"• 
1) inkl. FamiliMbeihilfe. di• Ober Bhtm bezogen wird 
2) inkl. Er,i,omisse ,us fmaljoos 

Der Anteil der Studierenden, die ihr Studium ausschließlich oder überwiegend aus einer Quelle 

finanzieren, ist nach den Ergebnissen der Studentenbefragung 1993 in den letzten Jahren zurück­

gegangen (vgl. Tabelle 10.9). Rund 25 % der Studierenden, die Geldzuwendungen von den Eltern 

erhalten, bestreiten ihren Lebensunterhalt zur Gänze von dieser elterlichen Unterstützung. Rund 5% 

der studierenden Erwerbstätigen haben kein Einkommen aus anderen Quellen, und 6% der Studie­

renden mit Studienbeihilfe oder Stipendium finanzieren ihr Studium zur Gänze aus dieser Quelle. 
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Dies bedeutet eine zunehmende Diversifikation des studentischen Einkommens. insbesondere 

hinsichtlich der Einkommensquellen für die Basisfinanzierung. Eine breitere Absicherung nach unten 

ergibt sich vor allem bei der Finanzierungsquelle "Stipendien''. 

Tabelle 10.9: Anteile der Haupteinnahmequellen am gesamten Einkommen (nur Geld­

mittel), 1989 und 1993 

prozentueller Anteil am Einkommenl> 

1 bis 19% 20 bis49% 50bis69% 

Einkommensauelle 1989 1993 1989 1993 1989 1993 

Zuwendungen 4% 6% 20%, 26% 12% 22% 
der Eltern 

Eigenfinanzierung/ 18% 20% 38% 42% 19% 19% 
Berufstätigkeit2l 

Stipendien3l 4% 11% 18% 34% 24% 31% 

Zuwendungen des 14% 24% 28% 51% 15% 13% 
Partners 

Qucll,: f<Sid,(ffi(•lruliM fllr Marldfonclnme, Studem.nbo63g1n1g 1989 und 1993 
1) Vuteilung nPr fbr Su.1dierende.. die Einkommen aw.dbr' j&writigm Qu.rile angeben.. berechne( 
'2) tJD fwfendt!n Semester 
3) stutfü:t.e Studie-nb<iih.ilfe 1Jnd tl!.dcrt Stipendien 

70bis99% 

1989 1993 

27% 19% 

14% 8% 

45% 18% 

25% 4% 

100% 

1989 1993 

38% 27% 

10% 5% 

9% 6% 

16% 7% 

10.4.2. Bestimmungsfaktoren der elterlichen Unterstützung und des 

studentischen Gesamteinkommens 

Aufgrund der Bedeutung, der der Unterstützung durch die Eltern für den studentischen Lebens­

unterhalt zukommt, werden in der Folge einige Aspekte, die Ausmaß und Höhe dieser Unterstützung 

mitbestimmen, näher beleuchtet. 

Betrachtet man die durchschnittliche Höhe der Elternzuwendungen nach Schichtzugehörigkeit, 

zeigen sich deutliche Unterschiede (vgl. Tabelle 10.10). Studierende. deren Vater selbständig oder 

freiberuflich tätig ist, und Kinder von leitenden Angestellten und Beamten erhalten überdurchschnitt­

lich hohe Geldzuwendungen von den Eltern, und zwar im Schnitt um ein Drittel mehr als Kinder von 

Landwirten und Arbeitern. Die schichtspezifischen Unterschiede werden bei Berücksichtigung des 

finanziellen Gegenwertes der Naturalzuwendungen nicht kompensiert, sondern eher noch ausgepräg­

ter. 
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Vergleicht man allerdings in dieser Hinsicht die Unterschiede bei Elternzuwendungen und Gesamt­

einkommen, zeigt sich, daß die Gesamteinkommen der Studierenden gegenüber der Schichtzugehö­

rigkeit nahezu invariat sind (vgl. Tabelle 10.10). Dies weist ebenfalls daraufhin, daß eine geringere 

oder fehlende Unterstützung der Eltern durch andere Finanzierungsquellen, insbesondere Studienbei­

hilfe oder Erwerbstätigkeit, kompensiert wird. 

Tabelle 10.1 O: Durchschnittliche Höhe der monatlichen Zuwendungen der Eltern und 

des durchschnittlichen monatlichen Gesamteinkommens nach Beruf des 

Vaters, 1993 

Geld.zu- Geld- u. Natu-
Bemfdes wendungen ralzuwendungen 
Vaters der Eltern'> der Eltem" 

Selbständige, 3.300 ÖS 5.300 ÖS 
Freiberufler 

Landwirt l.900 ÖS 3.000ÖS 

leitender 3.200 ÖS 5.200ÖS 
Angestellter 

sonstiger 2.300 ÖS 4.l0OÖS 
Angestellter 

leitender 3.500 ÖS 5.400ÖS 
Beamter 

sonstiger 2.700 ÖS 4.600 ÖS 
Beamter 

Arbeiter 2.l0OÖS 3.700 ÖS 

Inse:esamt 3.500 ÖS 5.200 ÖS 

Quelle: Fcssel-t<,fl(.f""itul /ar Malf<tfO!>Clwn& Slvdn..,,~'"'8 1993 
l) inkl. f'Amilic.nbcihilf,a, d~ Ober S(lbm beiogm wird 

Gesamtein- Gesamteinkommen 
kommen (nur (Geld- und 

Geldeinkilnfte l Naturalzuwenduni2en) 

6.900 ÖS 8.900 ÖS 

7.300ÖS 8.500 ÖS 

6.I0OÖS 8.200 ÖS 

6.000ÖS 7.700 Os 

6.600 Os 8.600 öS 

5.700 ÖS 7.600OS 

7.000 ÖS 8.700ÖS 

6.SOOÖS 8.400ÖS 

Ein weiterer Faktor, der in Zusammenhang mit Ausmaß und Höhe der elterlichen Zuwendungen 

steht, ist die Wohnform des Studierenden. Studierende, die außerhalb ihres Elternhauses leben, 

erhalten höhere elterliche Unterstützungen als Elternwohner. Die durchschnittlich bis zu 70% 

höheren Geldmittel, die Studierende mit irgendeiner Form von eigenem Haushalt von ihren Eltern 

erhalten, sollen in der Regel zur Deckung der höheren Lebenshaltungskosten - insbesondere der 

Wohnkosten - beitragen. Bezieht man die Naturalzuwendimgen seitens der Eltern in die Betrachtung 

mit ein, nivelliert sich der Unterschied, weil Elternwohner im Durchschnitt höhere nonmonetäre 

Leistungen von ihren Eltem lukrieren. 
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Tabelle 10.11: Durchschnittliches Gesamteinkommen und durchschnittliche Höhe der 

monatlichen Zuwendungen der Eltern nach Haushaltsform der Studieren­

den, 1993 

Haushaltsform der Geldzuwen• Geld- u. Gesamtes Gesamtes 
Studierenden dungen der Naturalzuw. Ge!dein- Einkommen 

Eltern11 der Eltem1J kommen (Geld- u. Nat.zuw.) 

Elternhaushalt 2.300 ÖS 4 700 ÖS 4.400ÖS 6.700 ÖS 

eigener Haushalt21 3.800 ÖS 5.900 ÖS 8.700 ÖS 10.500ÖS 

Wohngemeinschaft 4.000 ÖS 5.500 ÖS 7.400ÖS 8.800ÖS 

Studentenheim/ 3.600 ÖS 5.300 ÖS 6.600ÖS 8.300ÖS 
Untermiete 

Insgesamt 3.500 ÖS 5.200 ÖS 6.500 ÖS 8.400 ÖS 

Quelle: fcs:u,l+GfK-ln1l.iLUl filr -,.h,kltbtscbung. Studm1enbc&egung 1989 und 1m; eig,eoo Ber«bnllngen 
1) inkl. Familienbeihilfe. die o.bc.r E(tem ~' wi«I 
2) ElJlZel~ t1nd Piu1.ncrno.ushalt 

Die Höhe der monatlichen Unterstützung, die Eltern ihren studierenden Kindern geben, hängt 

unmittelbar mit der Höhe des Eltemeinkommens zusammen, wie die Ergebnisse der Studentenbefra­

gung 1993 zeigen. Unter "Elterneinkommen" wurde in der Befragung das monatliche Nettoein­

kommen der Eltern, d.h. abzUglich der Steuern/ Abgaben und der Sozialversicherung, inklusive 

Beihilfen, Zuschüsse u.ä. verstanden. 

Mit zunehmendem Einkommen der Eltem steigt auch die Höhe der elterlichen Zuwendungen. Dies 

gilt nicht nur für die rein finanzielle. sondern auch für die nonmonetäre Unterstützung, die sogenann­

ten Naturalzuwendungen. Studierende, deren Eltern monatlich über 70.000 Schilling verdienen, 

erhalten eine mehr als dreimal so hohe elterliche Unterstützung (Geld- und Naturalleistungen) als 

Studierende, deren Eltern weniger als 10.000 Schilling Monatseinkommen haben. 

Ähnlich wie bereits bei der herkunflspezifischen Differenzierung (Tabelle 10.10), bildet sich der 

lineare Zusammenhang, der sich bei der Finanzierungsquelle "elterliche Zuwendungen" zeigt, nicht 

beim Gesamteinkommen ab (vgl. Tabelle 10.12). 
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Hohe studentische Einkünfte sind sowohl bei sehr niedrigem wie sehr hohem Elterneinkommen zu 

finden, und eindeutige Zusammenhänge zwischen der Höhe des Elterneinkommens und der Höhe des 

studentischen Gesamteinkommens lassen sich nicht erkem1en. Wie bereits erwähnt, hat dies seinen 

Grund darin, daß niedrige Elternzuwendungen durch andere Einkommensquellen kompensiert 

werden. Eine solche Kompensation eifolgt hauptsächlich durch eigene Erwerbstätigkeit, bei niedri­

gem Elterneinkommen vor allem durch die Studienbeihilfe. Die Ergebnisse zeigen, daß Studierende, 

deren Eltern ein Monatseinkommen unter 10.000 Schilling haben, im Schnitt über ein höheres 

Gesamteinkommen als die Mehrheit der Studierenden verfügen. Der Anteil der Studienbeihilfenbe-­

zieher in dieser Gruppe ist 0berproportional hoch und liegt bei 48%. 

Tabelle 10.12: Durchschnittliche Höhe der monatlichen Zuwendungen der Eltem und 

durchschnittliches Gesamteinkommen der Studierenden nach Elternein­

kommen, 1993 

Geld- u. 
Geldzu- Naturalzu-

wendungen wendungen 
Elterneinkommen der Eltem1> der Eltern1

' 

unter 10.000 ÖS 1.600 ÖS 2.600 ÖS 

zw. 10.000-20.000 ÖS 2.600 ÖS 3.700 ÖS 

zw. 20.000-30.000 ÖS 3.000ÖS 4.700 öS 

zw. 30.000-40.000 ÖS 3.400 ÖS 5.JO0ÖS 

ZW. 40.000-50.000 ÖS 3.800 ÖS 6.000 ÖS 

zw. 50.000-60.000 ÖS 3.500 ÖS 6.300ÖS 

zw. 60.000-70.000 ÖS 4.300ÖS 6.700 ÖS 

mehr als 70.000 ÖS 5.l0OÖS 7.500 ÖS 

Ins<l'esamt 3.500 ÖS S.200 ÖS 

Quelle: F.,..J+OD<.•lna1ilu1 ffl.r Mvlctfo=huoa. Studontonb<lr,gllng 19!>3; ci;:<n< &r<chmng<,, 
1) inkl. Fl\m.itienbeih.ilfe, die Oba- e.Jt.em bezoge:n wird 

durchschnittliches monatliches 
Gesamteinkommen 

Geld- u. 
nur Natural-

Geldeinkünfte zuwendunQen 

9.000ÖS 10.000ÖS 

6.700 ÖS 8. I0OÖS 

6.400ÖS 8.200ÖS 

6.200ÖS 8.I00ÖS 

6.200ÖS 8.400 ÖS 

5.700 ÖS 8.500 ÖS 

6.800 ÖS 9.000 ÖS 

7.800 ÖS I0.400ÖS 

6.S00ÖS 8400ÖS 
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10.5 Höhe des Lebensunterhalts nach Alter 

Mit steigendem Lebensalter der Studierenden ist auch eine Zunahme des studentischen Einkommens 

m beobachten. Dies ist eindeutig auf ein höheres Einkommen aus eigener Eiwerbstätigkeit zuliick­

zuführen, denn die Höhe der elterlichen Unterstützungen zeigt mit zunehmendem Alter eine eher 

sinkende Tendenz und die [nansprnchnalune nimmt stetig ab (vgl. Tabelle 10.13). Allerdings gilt es 

zu berücksichtigen, daß sich auch die Ausgaben mit zunehmendem Alter erhöhen (vgl. Tabelle 

10.21), 

Tabelle 10.13: Durchschnittliche Höhe der monatlichen Gesamteinkünfte, der Einkünfte 

aus elterlicher Unterstützung11
, aus eigenem Erwerb nach Alter der Stu­

dierenden. 1993 

Einkommen aus elterlicher 

Gesamte Einkommen aus 
Unterstützung" 

Alter Geldeinkünfte ei2. Erwerbstät. Betra„2> Be?.ieheranteil % 

18-19 Jahre 4.400 ÖS 800ÖS 5.000 ÖS 98,7% 

20-21 Jahre S.600 ÖS 1.000 ÖS s.ooo öS 96,5% 

22-23 Jahre 6.600ÖS 1.800 ÖS 5.400 ÖS 91,5% 

24-25 Jahre 7.200 ÖS 2.500 ÖS 4.800ÖS 90,0% 

26-27 Jahre 8.600 ÖS 3.700 ÖS 4.900 ÖS 75,7% 

28 Jahre und älter I0600ÖS 6.300 ÖS 4,300 ÖS 43,8% 

Ins~esamt 6.500ÖS 2.000 ÖS 5.I00ÖS 89,4% 

Quelle: f<=l+GfK•hlSlitlll H>r MWll'ond,unS, S!udc,,..,,t,etragung 1993; cig01e Bu-cdwninp 
l) Gdcl-und Nawr•lzuwendungcn, ~ f cmilicnhcihilfe 
2) Durct...:hnirtsbctres b,; Stud,olffl. dio Einkoaunm aus .i;..., Qudt, an,Jeben 
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10.6 Höhe des Lebensunterhalts nach Herkunftsbundesland und 

Studienort 

Die Höhe der Elternzuwendungen und die Höhe des studentischen Gesamteinkommens unter­

scheiden sich deutlich nach dem Herkunftsbundesland der Studierenden. Allerdings iSt bei diesem 

Vergleich 2ll berücksichtigen, daß Studierende aus Wien fast alle in Wien selbst studieren (98%) und 

deshalb der Anteil der Elternwohner unter den Wiener Studierenden am höchsten ist. Da Eltern­

wohner generell geringere Aufwendungen haben, liefert die Überrepräsentanz dieser Wohnform in 

diesem Bundesland einen Erklärungsbeitrag zu den im Schnitt geringeren Elternzuwendungen der 

Wiener Studierenden (vgl. Tabelle 10.14). 

Tabelle 10.14: Durchschnittliche Höhe der monatlichen Zuwendungen der Eltern und 

durchschnittliches Gesamteinkommen der Studierenden nach Herkunfts­

bundesland. 1993 

gesamtes 
Geld- u. Einkommen 

Geldzu• Naturalzu- gesamtes (Geld u. 
wendungen wendungen Geldein- Naturalzu-

Herkunftsbw1desland der Eltern der Eltern kommen wendungen) 

Wien 3.000 ÖS 4.900 ÖS 6.100 ÖS 8.100 ÖS 

Niederösterreich 3.000 ÖS 4.800ÖS 6.100 ÖS 8.100 ÖS 

Burgenland 3.500 ÖS 5.200 öS 6.800 ÖS 8.800 OS 

Oberösterreich 3.700 ÖS 5.300ÖS 6.900 öS 8.700 OS 

Salzburg 3.500ÖS 5.400ÖS 6.800 ÖS 8.900 ÖS 

Steiennark 3.100 ÖS 4.800ÖS 5.500 öS 7.400OS 

Kärnten 4.000 ÖS 5.200ÖS 7.800 ÖS 9.200ÖS 

Tirol 3.700 ÖS 5.300 ÖS 6.900 ÖS 9.000ÖS 

Vorarlberg 5.300ÖS 6.300 ÖS 7.900ÖS 9.200OS 

Gesamtösterreich 3.S00ÖS 5.200 ÖS 6.500 ÖS 8.400ÖS 

QueHc: Fessel-tGfK-U\Sl.itut fUr M:uktfors.chung, Studen:f.enbefiagung 1993; eig,ene Benchmmgon 
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Genau das Gegenteil trifft auf Vorarlberger Studierende zu: Da es in Vorarlberg keine Universität 

oder Kunsthochschule gibt und die nächstgelegenen Hochschulen sich in entsprechender Entfernung 

befinden, ist der Anteil der Elternwohner unter den Vorarlberger Studierenden verschwindend 

gering. Sie haben demzufolge im Schnitt deutlich höhere Aufwendungen. womit auch die überdurch­

schnittlichen Elternzuwendungen und das überdurchschnittliche Gesamteinkommen in Zusammen­

hang stehen. 

Für einen Vergleich der finanziellen Situation der Studierenden nach Studienort (vgl. Tabelle 10.15) 

ist es notwendig, den regionalen Einzugsbereich und damit verbunden die dominierenden Wohnfor­

men am jeweiligen Studienort (vgl. Abschnitt B 8.4) zu berücksichtigen, da die unterschiedlich 

hohen Aufurendungen für die einzelnen Haushaltsfonnen in unmittelbarem Zusammenhang mit den 

studentischen Ausgaben- und Einkommensverhältnissen stehen (vgl. Abschnitt B 10.4 und B 10.8). 

Tabelle 10.15: Durchschnittliche Höhe der monatlichen Zuwendungen der Eltern und 

Studienort 

Wien 

Graz 

Innsbruck 

Salzburg 

Leoben 

Linz 

Klaf!enfurt 

I.ns!lesamt 

durchschnittliches Gesamteinkommen der Studierenden nach Studienort. 

1993 

Geld.zuwen- Geld- u. gesamtes ges.Einkom-
dw1ge11 der Naturalzu-w. Geldein- men (Geld u. 

Eltern der Eltern kommen Naturalzu-w.) 

3.500 ÖS 5.000 ÖS 6.600ÖS 8.400 ÖS 

3.300ÖS 5.000 ÖS 5.500 ÖS 7.500 ÖS 

3.900 ÖS 5.700 ÖS 7.000 ÖS 9.l0OÖS 

3.000 ÖS 5.600 ÖS 6.SO0ÖS 9.200ÖS 

2.700ÖS 4.300 ÖS 7.000 ÖS 8.900 ÖS 

2.700 ÖS 5.000 ÖS 6.300 ÖS 8.600 ÖS 

3.IO0ÖS 3.800 ÖS 8.700 ÖS 10.200 OS 

3.S0OÖS 5.200 ÖS 6.500 ÖS 8.400ÖS 

Quelle: Fasot+GfK•Jnsicut tnr' Mrufaforsdiung. Studenta:nbe&.t\fng 1993: eigene Benxbnungm 

90% aller in Linz Studierenden stammen aus Oberösterreich, demnach ist es nicht verwunderlich, 

daß mehr als die Hälfte der Studierenden am Studienort Linz bei ihren Eltern wohnt. 

In Wien stammen 40% der Srudenten vom Studienort, 60% kommen aus einem anderen Bundesland. 
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Erstere wohnen bevorzugt im Elternhaushalt, letztere leben großteils außerhalb des Elternhauses. 

Daher kommt es zur Kompensation zwischen den niedrigeren Einkünften von Elternwohnern und 

den höheren Einkünften der Nicht-Eltemwohner, und sowohl die durchschnittlichen Elternzuwen­

dungen als auch das durchschnittliche studentische Gesamteinkommen der in Wien Studierenden 

liegen in etwa im Österreichschnitt. 

In Klagenfurt leben hingegen über 40% der Studierenden in einem eigenen Haushalt, sie sind im 

Schnitt um einiges älter und in höherem Maß vollerwerbstätig als Studierende an anderen Studien­

orten. Das an diesem Studienort höchste Studenteneinkommen erklärt sich somit aus der spezi­

fischen Zusammensetzung der KJagenfurter Studierenden. 

10.7. Inanspruchnahme von Förderungen 

Für Studierende sind von seiten des Staates eine Fülle von Förderungen und Begünstigungen 

vorgesehen, die entweder direkt vom Studierenden selbst in Anspruch genommen werden können 

oder dem Studierenden über die Eltern zugute kommen. Für einen Teil der Förderungen ist soziale 

Bedürftigkeit Voraussetzung für die Zuerkennung, andere können von allen Studierenden in An­

spruch genommen werden (vgl. Abschnitt A). 

Wenn aufgrund der begrenzten ökonomischen Situation des Elternhaushalts eine Studienfinanzierung 

durch die Eltern nicht oder nur beschränkt möglich ist, kommen neben der eigenen Erwerbstätigkeit 

vor allem Stipendien zum Tragen. Der Bezug einer staatlichen Studienbeihilfe sowie ein großer Teil 

der sogenannten Privatstipendien ist an den Nachweis der sozialen Bedürftigkeit gebunden. 

Nach den Ergebnissen der Studentenbefragung bezogen im Wintersemester 1993/94 rund 19% der 

Studierenden Einkünfte aus Studienbeihilfe und Stipendien. In der Mehrzahl der Fälle, nämlich bei 

über 16%, handelt es sich um eine staatliche Studienbeihilfe. Insgesamt 86% der Befragten gaben an, 

Familienbeihilfe zu erhalten, wobei beim Großteil die Beihilfe an die Eltern ausbezahlt wurde, bei 

15% der Befragten an den Studierenden selbst. Schülerfreifahrt (bzw. Schulfahrtbeihilfe) wurde von 

rund drei Viertel der Studierenden in Anspruch genommen (vgl. Tabelle 10.16). 

Nur 12% der Befragten gaben an, daß ihre Eltern aufgnmd ihres Studiums Steuerbegünstigungen 

erhielten. Es ist anzunehmen, daß dieser Prozentsatz die reelle Inanspruchnahme von Steuerbegün­

stib•1.111gen bei Studenteneltern bei weitem unterschätzt, da die Studierenden selbst darüber in der 

Regel nicht ausreichend Bescheid wissen. 
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Tabelle 10.16: Anteil der befragten Studierenden. oder deren Eltem. die im laufenden 

Studienjahr Förderungen oder Studienbegünstigungen erhalten haben, 

nach Art dieser Förderungen, 1993 

Art der Fön:lerunl! 

staatliche Studienbeihilfe 

Familienbeihilfe - ausbezahlt an die Eltern 

Familienbeihilfe • ausbezahlt an den/ die Stud. selbst 

Schülerfreifahrt, Schulfahrtbeihilfe 

Steuerbegünstigungen für Eltern 2J 

staatliche Mietzinsbeihilfe 

Mensenfreiplatz; Mensenbons 

Mitversicherung in der Krankenversicherung der Eltern 

begünstigte Selbstversicherung in der Krankenversicherung 

Inanspruchnahme der Studentenangebote der Universitätssportinstitute 

sonsti2e Ennäßi11.tm2en 3l 

Qucllc: f"csse1•0tK•lnstÜIII fllr Man:lfors<hung. Sludc"1mb~ 1993 
J) ink.lwl"o ~ge 
2) Kindaabietzbw,.g. außerg.cwöhnficha BeJutu„ fOr ew.wlrtises St\l:di1.1m 
3) z.B. Ruodfuok, oder Telefon.&ebllM:nmoAJlig11og 

... % der Studierenden 
erhielten im laufenden 

Studienjahr 1J 

16,4% 

71,6% 

14,5% 

74,0% 

11,8% 

2,2% 

13,1% 

75,7% 

7,8% 

18,8% 

4,7% 



130 Finanzielle SiLuation - Ausgaben 

10.8 Ausgaben 

Die monatlichen Ausgaben der Studierenden sind in ihrer Höhe von vornherein durch die Höhe ihrer 

Einnahmen begrenzt. Sie variieren wie die Einnahmen nach den spezifischen Lebensumständen. 

Während in der Studentenbefragung 1989 nur die Wohnkosten erhoben wurden, wurden in der 

Befragung 1993 die Ausgaben differenziert nach Art und Höhe erfragt. 

10.8.1 Höhe der monatlichen Ausgaben insgesamt und nach 

Wohnform 

Im Durchschnitt gab ein österreichischer Student 1993 5.600 Schilling im Monat aus Ebenso wie bei 

der Darstellung der Einkommensituation gilt auch für die Ausgaben, daß die globalen Durchschnitts­

werte nur beschränkt aussagekräftig sind. Ausgabenhöhe und -verteilung werden von mehreren 

Kriterien beeinflußt; den wichtigsten Einfluß übt dabei die Wohnfonn aus. 

Die bei den Eltern lebenden Studenten haben mit durchschnittlich 3 .200 Schilling die geringsten 

monatlichen Ausgaben (vgl. Tabelle 10.17). Dabei ist in Rechnung zu stellen, daß sie praktisch keine 

Wohnkosten haben und in der Regel auch für Verpflegung weniger ausgeben. 

Die unter dem Durchschnitt liegenden Unterbringungskosten bei Studentenheimbewohnern sind 

ausschlaggebend dafür, daß diese Gruppe mit 5. 800 Schilling pro Monat die zweitniedrigsten 

Ausgaben tiitigt. Wohngemeinschaftsbewohner und Studierende in Untermiete liegen mit ihren 

monatlichen Ausgaben im Sclulitt aller außerhalb des Elternhauses Wohnenden. 

Studierende, die einen eigenen Haushalt führen (Einzel- oder Partnerhaushalt), haben im Mittel die 

höchsten monatlichen Ausgaben (7. 700 Schilling), wofür die 0berdurchsclulittlichen Wohnungs- und 

Ernährungskosten dieser Gruppe verantwortlich sind. 
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Tabelle 10.17: Durchschnittliche Höhe der Ausgaben (Barausgaben) von Studierenden 

nach Ausgabenarten und Anteil derjenigen, die derartige Ausgaben 

angeben, nach Haushaltsformen, 1993, in ÖS 

Ver- Lern-
Ernäh- Klei- kehrs- ma- Insge-

Haushaltsform Wohnen1> rune dung mitteil) terial Sonstiges3> samt 

Elternhaus -...... _ .. --------................ ' 980,- 710,- 730,- 460,- 1.340,- 3.180,-~------------ ........... _ .... _ -------...... ~ ....... _ .. _____ 1--- ......... _ .. ............. _______ 1---------
Anteil'> 0% 77% 63% 50% 64% 98% 

Untermiete'> 2.520,- 1.980,- 610,- 630,- 440,- 1.310,-
~-... ·---------------- ~---.. ___ .., __ - ---.-........... .,..., ________ 

---------1----------i..-------------
Anteil'1 76% 99% 74% 

Einzelhaushalt 2.960,- 2.050,- 770,-
~---------------------· f------------ ......... _____ 

-----------AnteiJ4l 73% 97% 76% 

Partnerhaushalt 3. 120,- 2.200,- 810,-________ .., ____________ 
1----.-............. _ ---------- ....... --------

Anteil4l 77% 97% 84% 

Wohngemeinschaft 2.680,- 2.040,- 640,-----..................... ______ 1-..................... __ ------........ ...... ,_ ______ 
Antei1•> 83% 99"/o 79% 

Studentenheim l.990,- 1.940,- 660,-
-----------~-------· ~------------ ----........... ~ ..... ________ 
Anteil•> 72% 99% 76% 

mSGESAMT 2.640,- 1.720,- 700,-1--------------~------ 1------------ 1--------.... ....... _______ 
Antei1•> 49% 91% 72% 

Quelle, F=l<-OIK-wuwt !l>r ~Wklf<>Bchung. StudMt"1befr4Wng 1993 
1) Miete inkl. Mi-etnehonkos:1ea 
2:) öffc:nUtehe und priw•to 
3) Theata-, Kino. Oisr;o. Zig,o.r((ten,. Hobbies usw, 
4) Anteil der Studit,end.en. die angeOOI\ de1.111ige A~isiabcn :w tltigeo 
SJ Ülkl.bci. Verwandten 

68% 86% 98% 

930,- 500,- 1.580,-
t------------1,. _______ ,., -----------... 

• 70% 85% 97% 

1.020,- 530,- 1.630,-
--------- ........... ___ 

------------
74% 86% 96% 

590,- 450,- 1.380,-
1---..... - ......... -------- --. .. -........... -...... 

62% 87% 97% 

590,- 450,- 1.220,-
1---------- --------,.,.._ .......... ..,.., ___ 

68% 87% 97% 

750,- 470,- l.390,-
--. ... -........... J.--------1----... --------

62% 78% 97% 

10.8.2 Die Zusammensetzung der studentischen Ausgaben 

100% 

6.430,-
--------

100% 

7.350,-
p ............... _ 

100% 

8.040,-
----------

100% 

6.860,-
---------

100% 

5.820,-
1---------

100% 

5.550,-
1---------

100% 

Geht man von den ·durchschnittlichen monatlichen Barausgaben aus, sind die bedeutendsten Aus­

gabenpositionen im Monatsbudget eines Studierenden die Wohnkosten und die Kosten für Ernäh­

rung. 
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Für alle Studierenden, die eine eigene Wohnung irgendeiner Art finan2.ieren, nehmen die Ausgaben 

für Wohnz:we,;ke, d. h. Miete und Mietnebenkosten, den größten Anteil unter den verschiedenen 

monatlichen Ausgaben ein (vgl. Tabelle 10.18). Die höchsten durchschnittlichen Wohnkosten fallen 

erwartungsgemäß für einen eigenen Haushalt (Einzelhaushalt) an. Die günstigste Wolulform für 

Studierende, gemessen an den durchschnittlichen Aufwendungen, ist laut Ergebnis der Studentenbe­

fragung 1993 nach wie vor ein Studentenheimplatz mit rund 1. 990 Schilling pro Iv1onat ( vgl. 

Abschnitt B 84). 

Tabelle 10.18: Ausgabenstruktur (Barausgaben) von Studierenden insgesamt und nach 

Haushaltsformen, 1993 

Wohnge-
Eltern- Einzel- Partner- Unter- mem- Studen- Insge--

Ausgabenarten haus haushalt haushalt miete2> schaft tenheim samt 

Wohnen1> 0% 29% 30% 30% 32% 25% 23% 

Ernährung 24% 27% 27% 30% 29% 33% 28% 

Kleidung 14% 8% 8% 7% 7% 9% 9% 

Lernmaterial 9% 6% 6% 6% 6% 7% 7% 

öffentliches 2% 2% 2% 3% 2% 4% 2% 
Verkehrsmittel 

eigenes 9% 7% 7% 4% 3% 3o/o 6% 
Fahrzeug 

Sonstiges 41% 21% 19% 20% 20% 20% 24% 

Insgesamt 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 
----------------- ---------- :,. __________ .. ________ ..,.., ---------· ___ ,.. _______ _______ .,_,. ·----------
durchschn. 3.180,- 7.350,- 8.040,- 6.430,- 6.860,- 5.820,- 5.550,-
Ausgaben 

Quelle: F-l-t(;fl<.1.,..;M ftlr Mazl.:lfo,,thll08, S1uden!enbeft,gong 1993 
1) Mie1e wJ. Mi,u,,benl:06trn 
2) inkl. bei Verw,1ldten 

Aus Tabelle 10.18 läßt sich der hohe Einfluß erkennen, den die Wohnungskosten auf die Ausgaben­

struktur der Studierenden ausüben. Bei den Mitbewohnern im Elternhaushalt fallen in der Regel 

keine Ausgaben fürs Wohnen an (in der Befragung gibt es einen verschwindend geringen Anteil von 

Elternwohnern von 4 Promille, die Wohngeld bezahlen). In den Ubrigen Haushaltsfonnen entfallen 

im Schnitt zwischen 25% und 32% auf Ausgaben für Miete inkl. Mietnebenkosten. 
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An den meisten Studienorten müssen Studierende, die nicht im Elternhaushalt leben, etwa ein Drittel 

ihrer gesamten monatlichen Ausgaben für Miete und Mietnebenkosten einkalkulieren (vgl. Tabelle 

l 0.19). Die Studienorte Linz und Leoben bilden eine Ausnahme, weil es hier eine geringere bzw. 

höhere Zahl von Studentenheimbewohnern gibt. 

Tabelle 10.19: Durchschnittlicher Anteil der Wohnungskosten (Miete und Mietneben­

kosten) an allen Ausgaben, nach Studienort, 1993 

Studienort Anteil der Wohnun,:,-skosten an allen Aus ben 

Wien 33,9% 

Graz 36,0% 

Innsbruck 32,8% 

Salzburg 34,6% 

Leoben 27,6% 

Linz 40,3% 

Klagenfürt 36,8% 

Gesamtösterreich 344% 

Quelle: f=<t.otll:-lmlitut lllr M>tf<lfon<lrung. St.den,..,be&.gw,g 1993 

Je höher der Anteil der Wohnungskosten ist, desto geringer ist der Ausgabenanteil, der für sonstige 

Ausgaben (Theater, Kino, Kosmetik, Zigaretten, Hobbies u.a.) anfällt. Nahezu gleich hoch ist bei 

allen Gruppen der Anteil für Ernährung (inkl. Verpflegung in Mensa und Restaurant), der den 

zweitwichtigsten Ausgabenposten darstellt. Aufgrund der variierenden Gesamtausgabenhöhe sind die 

absoluten Ausgabenbeträge für Ernährung in den einzelnen Haushaltsfom1e11 natürlich unterschied­

lich hoch: Studierende, die bei den Eltern leben, gaben 1993 monatlich rund 1.000 Schilling für 

Nahrungsmittel und Mahlzeiten aus, Studierende, die allein im eigenen Haushalt, in einer Wohn­

gemeinschaft oder in Untemliete wohnen, hingegen doppelt soviel (vgl. Tabelle 10.17). 

Die bisherige Darstellung beschränl..'te sich auf Barausgaben. Zu bedenken ist aber, daß die Natural­

zuwendungen der Eltern, d.h. ihre unbaren Leistungen für den Studierenden, oder gegebenfalls die 

Naturalleistungen des Partners auch ausgabenseitig zu berücksichtigen sind. So gibt es unter den 

Bewohnern aller Arten eines eigenen Haushalts Studierende, wo die Eltern die Miete oder die 

Mietnebenkosten der studentischen Unterkunft direkt bezahlen, die Studierenden selbst daher keine 
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entsprechenden Ausgaben haben. Auch in den Bereichen Nahrungsmittel, Kleidung, eigenes Fahr­

zeug oder Lernmaterial tätigen die Eltern oft direkt Ausgaben für den Studierenden. In der Studen­

tenbefragung 1993 wurden die Befragten ersucht, gegebenfalls den Wert dieser Leistungen ab­

zuschätzen. 

Tabelle 10.20: Durchschnittliche Ausgabenhöhe und Ausgabenstruktur nach Haushalts­

formen bei Berücksichtigung der Naturalzuwendungen der Eltern, 1993 

Einzel- Wohn-
Eltem- haus-halt P8111ler- Unter- gemein-

Ausgabeoatteo haus haushalt miete'' schaft 

Wohnen'' in % 0% 33% 33% 32% 34% 

·--------------------- ~--------... 
~ ....... ,.,.,. ___ ----------L,. .... _____ 1-----------

- Durchschnittsbetrag - 3.410.- 3.360.- 2.780,- 2.910.-

Emohrung in% 37% 25% 26% 30% 28% __ ,_,...,,.,..,. ____________ , ____ ,.. _____ --------- I,,,...,,.. .. ______ L---------- 1-- .. -------

- Otaehschninsbet.rng 2.280,- 2.420.- 2.560,- 2.380,- 2.340,-

19% 10% 10% l0% 9% Kleidung in % 
--~----------~------- !,.--------- --------- -------.. -- ---------+--- -------
- Durchsehninsbetrag 1.070,- 1.040,- 980,-

Lemmaleriol in % 10% 6% 6% ________________ ., _____ , 
L--... ,....,,.,...,_ 

., _________ ________ ,._ 

- Durchschnillsbetrag 590.- 580,- 570.-

Off. Verl::ehrml. in% 1% 1% 2% ~--_ .. _________ .., ________ 
L. .. --------s----------- ----------

• Durchschnittsbetrag 190,- 300.- 380,-

cig. Fahrzeug in % 8% 7% 7% 
1------·------------... --.. L.,,.,.. ______ 1------... -- ... ............ ------
- Durobschnittsbetrag 1.:390.- 1.530.- 1.570,-

Sonstiges in % 24% 16% 16% 
~---------------------- !..---------1----------- ~- ... ·-------
- Durohsehn.ittsbetra• 1.350.- 1.580.- 1.630,-

Insgesamt in % IOO% 100% 100% 
~---------------------- L---------- ----------1-----------
- DurchschnittsbM-~ 5.530.- 9.360.- 9.590,-

Quelle: fee.sel+ClK-lnstitu\ ftlr Matfctfocs.chune, Stud,:nl,e~h&W\S J<J93 
l)Mi«o inkl Mic<nd,e,,ko""1 
2) ink). t,e.; Vet"l't'4n<lten 

800,- 820,-

6% 6% 
--------- ----------490,- 500,-

2% 2% ........ ,.,. ... __ 1----------' 

350,- 320.-

4% 3% __ .., ______ ,. __ -------· 
l.lOO.- 1.110,-

16% 16% ____ ..,.., ___ ---------
1.310.- 1380,-

100% 100% ________ .. 1----------
7.960.- 8.230.-

Studen• losge-
tenheim samt 

28% 24% 
~ ... -------- ____ .., ___ 

2150.- 2.890.: 

30% 30% 
................. -- 1---------

2.300,- 2.350,-

11% 12% ___ ..,_,.. ____ --------
890.- 970,-

7% 7% 
--------- .... ------

510.- 550,-

3% 2% 
----------

__..,,._,.. __ 
400,- 310,-

3% 6% 
---------.--

_ ___ .., ___ 

1.160,- l.330.-

16% 18% ---------- _ _____ ... _ 
1.220.- 1.390,· 

100% 100% ~----------- ---------
7.510.- 7.440,-

Berücksichtigt man diese Ausgaben, die über die Eltern für den Studierenden getätigt werden, auf 

der Ausgabenseite der Studierenden, ergeben sich sowohl in der Ausgabenhöhe aJs auch in der 

Ausgabenstruktur Verschiebungen, die aus Tabelle 10.20 abzulesen sind. 
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10.8.3 Studentische Ausgaben nach dem Alter der Studierenden 

,, 
Wie die durchschnittlichen Einkünfte steigen auch die durchschnittlichen Ausgaben der Studierenden 

mit zunehmendem Alter an. Die Erhöhung der Ausgaben macht sich in allen Ausgabenkategorien 

bemerkbar. Die mit dem Alter wachsenden Wohnungsausgaben stehen in unmittelbarem Zusammen­

hang mit der Loslösung aus dem Elternhaushalt und dem Trend zum eigenen Haushalt. Das Eltern­

haus verliert mit zunehmendem Alter die Rolle des ökonomisch zoständigen Haushalts für den 

Studierenden. Auch die steigenden Ausgaben in den anderen Bereichen, insbesondere im Bereich 

Ernährung, sind in diesem Kontext zu sehen. 

Tabelle 10.21: Durchschnittliche Höhe der Ausgaben (Barausgaben) von Studierenden 

und Anteil derjenigen, die derartige Ausgaben tragen, nach Alter, 1993 

Verkehrs- Lemma- Insge-
Alter Wohnen1l Ernährung Kleidun2 mittel terial Sonstiges samt 

18-19J 2.280,- 1.210,- 700,- 460,- 460,- 1.060,· 3.660,-
1-----------· 1,,, .............. - ...... - ------------,.._,_,.,.,.,.,,..,_.__ ------------ ---------- ----------- i----------
% Antei12> 27% 84% 67% 45% 67% 98% 100% 

20-23 J. 2.460,- 1.640,- 690,- 650,· 470,- 1.370,- 5.170,-1.---------- ._ ______ .... _ .... .... ------ --- --,_ _____ .,,.._ .... , .... __________ 
-----..... -.... .. -.. __ .. __ .. --· i"---------

% AnteiJ2> 46% 90% 69% 59% 79% 98% 100% 

24-27 J. 2.730,- l.980,- 680,- 840,- 450,- 1.540,- 6.630,------------· __ ...... ________ 
-- --- --- ---- ... ........ ,._ .. ___ ------------ ___ .... ,. .... _., ---------- ---------

% AnteiJ2> 62% 95% 81% 72% 83% 98% 100% 
, 

28 u.m.J. 3.430,- 2.370,· 910,- 1.330,- 610,- 1.790,- 9.080,· .............. _ .. __ _________ ,.. __ 
~ .. -.. _--------1-----------· .......... -.... -........ ---------- .,_ .... _ .. ..,_ .... __ __ .. _______ 

% Antei!2> 82% 97% 82% 86% 82% 96% 100% 

Insgesamt 2.640,- 1.720,- 700,- 750,- 470,- 1.390,· 5.550,-l. .. _________ ----.... -....... -.... f-------------1---........... - .... l.------------ ---..... -........ .._ ..... ,.,_.., ____ 1----------
% AnteiJ2J 49% 91% 73% 62% 78% 98% 100% 

Qu<lle: F=l->QfK.Jn,ciM tllr M..Wo=hung. SUldßni.nbett,gung I 993 
1) Miele inkl. Mietnebenko:nen 
2) Anteil Je.- Studicreruk:n, di& i.11gebe.a.. de:mrtige AussaJ>eo z:u "1ig,en 
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11. Situation der Studienbelhllfenbezieher 

Unter den l.963 Befragten der Studentenbeftagung 1993 des Fessel+ GfK-lnstituts, die sich im 

Erststudium befanden, waren 16,4% Bezieher einer staatlichen Studienbeihilfe (vgl. Abschnitt 

B 10.7). 

Diese Gruppe ist für eine nähere Untersuchung ihrer sozialen Lage von besonderem Interesse, da 

für sie nicht unbeträchtliche finanzielle Mittel des Staates zum Einsatz kommen, um ihren Lebens­

unterhalt und ihre soziale Absicherung während des Studiums zu gewährleisten. Darüber hinaus 

lassen nähere Informationen zur Situation der Studienbeihilfenbezieher Schlüsse dalilber zu, wieweit 

das den.eilige System der staatlichen Studienfürdenmg seine gesetzlichen Zielsetzungen erreicht und 

wieweit die öffentlichen Mittel adäquat und effektiv eingesetzt werden. Die folgenden Abschnitte 

sollen dies anhand der Gegenüberstellung der sozialen Herkunft, der Wohnsituation, der Erwerbs­

tätigkeit und der finanziellen Situation von Studienbeihilfenbeziehem und Nicht-Beihilfenbeziehem 

veranschaulichen. 

11.1 Wohnsituation 

Der größte Unterschied in der Wohnform von Studienbeihilfenbeziehem und Nicht-Studienbei­

hilfenbeziehem zeigt sich bereits in der globalen Unterscheidung nach Elternwohnem und Nicht­

Elternwohnem: Der Anteil der Studierenden, die keine Studienbeihilfe beziehen und (noch) bei ihren 

Eltern leben, ist mit fast 40% doppelt so hoch wie der entsprechende Anteil bei den Studienbei­

hilfenbeziehem. 

Sieht man von den Eltemwohnern ab, finden sich Studienbeihilfenbezieher gegenüber Nicht-Bei­

hilfenbeziehem generell eher in kostengünstigeren Wohnfonnen. Fast ein Viertel der Studienbei­

hilfenbezieher wohnt zum Beispiel in einem Studentenheim, der billigsten Wohnform (vgl Ab­

schnitt B S), gegenüber 13% der Nicht-Beihilfenbezieher. Auch bei den Wohnformen "Untermiete" 

und "Wohngemeinschaft" ist der Anteil der Beihilfenbezieher überdurchschnittlich hoch. 
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Tabelle 11. 1: Wohnformen von Studierenden insgesamt, von Studienbeihilfenbaziehern 

und Nicht-Studienbeihilfanbeziehern, WS 93(94, Verteilung in Prozent 

lwohnform 1 

Studien- Nicht• 
alle Studierenden beihilfenbezieher Beihilfenbezieher 

Elternhaus 35,5% 19,9"/o 38,5% 

eig. Haush. - Einzel 14,1% 11,1% 14,7% 

eig. Haush. - Partner 11,2% 10,0% 11,5% 

bei Verwandten 1,9% 2,0% 1,9% 

Untermiete 10,3% 16,0% 9,2% 

Wohngemeinschaft 12,3% 17,1% l 1,4% 

Studentenheim 14,6% 23,9% 12,8% 

1~-·· 1 
lOOo/• 100% 100¾ 
!.%3 321 l.~42 

Bei der Betrachtung der durchschnittlichen monatlichen Wohnkosten in den einzelnen Wohnformen 

zeigen sich nur marginale Unterschiede zwischen Studienbeihilfenbeziehem und Nicht-Beihilfenbe­

ziehem (vgl. Tabelle 11.2). Es ist anzunehmen, daß die Mietpreise innerhalb der einzelnen Wohnfor-

Tabella 11.2: Durchschnittliche monatliche Wohnkosten von Studierenden insgesamt, 

von Studienbeihilfenbezieharn und Nicht-Beihilfenbeziehern, WS 93{94 

Durchschnittliche monatliche Wohnkosten in ÖS 1
> 

Woluüorm alle Studierenden 

Eigener Haushalt2l 3.030,-

Untenniete 2.550,-

Wohngemeinschaft 2.680,-

Studentenheim 1.990,-

Insgesamt 2.640,-
0 „ 949 

Quelle: F.-..el..CfK-Jns1au1 fl!r Marl<lfoe>d,uni. S!uclc,rtc,,bcfni;ung 199) 
1) inklusive Mielncbenkoste«, ohne Eltemwohncr 
l) Einzel• vnd Pann•mwshalt 

Studien- Nicht-
beihilfenbezieher Beihilfenbezieher 

2.970,- 3.040,-

2.440,- 2.590,-

2.670,- 2.680,-

2.040,- 1.970,-

2.540,- 2.660,-
316 633 
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men in hohem Maße vom studentischen Wohnungsmarkt vorgegeben sind, und damit eher die Wahl 

der Wohnform das Mittel zu einer günstigeren Gestaltung der Wohnkosten darstellt. Aufgrund der 

Bevorzugung "billigerer" Haushaltsformen geben Studienbeihilfenbezieher somit im Durchschnitt 

etwas weniger fürs Wohnen aus als Nicht-Beihilfenbezieher (vgl. Tabelle 1 1.2). 

Ein Grund für den geringeren Anteil der Elternwohner unter den Studienbeihilfenbeziehern • im 

Vergleich zu den nicht staatlich geförderten Studierenden - ist in der Entfernung des Elternhauses 

vorn Studienor1 zu sehen: Fast die Hälfte der Eltern von Nicht-Beihilfenbe:ziehern (48%) wohnt im 

Umkreis von maximal 30km um den Studienort; dies ist nur bei rund einem Viertel der Studienbei­

hilfenbezieher (27%) der Fall. Die Hälfte der Eltern von Studienbeihilfenbeziehem wohnt dagegen 

mehr als 100km vorn Studienor1 entfernt, im Gegensatz zu einem Drittel der Eltern von Nicht­

Beihilfenbeziehem. 

Die Unterschiede in dieser Verteilung widerspiegeln die Intention des Studienförderungssystems, 

verstärkt diejenigen Studierenden zu fordern, die aufgrund der Entfernung außerhalb des Eltern­

hauses am Studienort wohnen müssen und daher höhere Lebenshaltungskosten haben. 

Tabelle 11.3: Entfemung des Elternhauses vom Studienort bei Studierenden insgesamt, 

bei Studienbeihilfenbeziehern und Nicht-Studienbeihilfenbeziehern, WS 

93/94. Verteilung in Prozent 

Studien- Nicht-
Eltern leben alle Studierenden beihilfenbezieher Beihilfenbezieher 

am Studienort 31,8% 16,6% 34,7% 

bis 30km entfernt 12,6% 9,9% 13,1% 

31 - 50km entfernt 6,7% 7,9% 6,4% 

51 - 100km entfernt 12,1% 16,3% 1 J,3% 

101 - 300km entfernt 25,0% 37,9% 22,5% 

über 300km entfernt 11,9% 11.4% 12,0% 

Insgesamt 100% 100% 100% 
n~ l.963 321 1.642 

Qutlle: Ffflcl+CfK-Jnslitut fllr Ma,l,:d'onchung. Stu°"'tenbeft.lgung 1993 

1 
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11.2 Erwerbstätigkeit 

Der Anteil der Studierenden, die in irgendeiner Form erwerbstätig sind, unterscheidet sich nicht 

zwischen Studienbeihilfenbeziehem und Nicht-Beihilfenbeziehern: er liegt jeweils bei 60%. Al­

lerdings differieren Form und Ausmaß der Erwerbstätigkeit beträchtlich (vgl. Tabelle 11.4). Nur 

23% der Beihilfenbezieher sind neben dem Studium während des Semesters erwerbstätig, gegenüber 

Tabelle 11.4: Erwerbstätigkeit1> von Studierenden insgesamt, von Studienbeihilfenbezie­

hern und Nicht-Studienbeihilfenbeziehem, WS 93/94 

alle 
Fonn der Erwerbstätigkeit 1> Studierenden 

Regelmlillig erwerbstätig 16,4% 
(mindestens 11 Monate) 

-.davon vollbeschäftigt (ganztags) 2,0% 

-.davon teilbeschäftigt (halbtags) 14,4% 
f -----------w•~-••-•-•--•••~~~-~---------- -----M--~----•• 

...... -.davon bis zu 10 Stunden/ Woche 4,4% 

...... -.davon 10-19 Stunden/ Woche 5,6% 

...... -.davon 20-30 Stunden/ Woche 4.4% 

Unregelmäßig erwerbstätig 43,5% 

während des Jahres 19,1% 
~-----------------------~-------------------- ___ .., __ ........... --- .. ' 

- davon bis zu 200 Stunden/ Jahr 10.6% 

- davon ca. 200-S00 Stunden/ Jahr 6,0% 

• davon mehr als S00 Stunden/ Jahr 2,5% 

nur in den Ferien 24,4% 
·-----------------------------~-·--------· ' ·-~----------- • 

- davon bis zu 1 Monat/ Jahr 8,6% 

- davon bis zu 2 Monaten/ Jahr 11,4% 

- davon mehr als 2 Monate/ Jahr 44% 

nicht erwerbstäti1> 40.1% 

Insgesamt 100% 
n; 1.963 

Quelle: fe.$.$el+OIK„lnS!itut fOr f\·1an:tfonchung, Swdentenbcfregung, 199) 
I) ffl,..e,bst5.liy<1:'>t im lauftMen 8'udieajahr 

Studien- Nicht-
beihilfen- Beihilfen-
bezieher bezieher 

9,9% 17,7o/o 

0,0% 2,4% 

9,9% 
L•••---~--------

15,3% 
~-------------- • 

4,1% 4,5% 

3,4% 6.1% 

2,4% 47% 

50,2% 42,3% 

13,2% 
~---------------

20,2% 
~ ----M•w••-•~-

8,9% 10,9% 

2,9% 6,6% 

1,4% 2,7% 

37,0% 22,1% 
- --------·---- ~ ·-~----------

12,4% 7,9% 

17,8% 10,2% 

6,8% 4,0% 

40,0% 40,1% 

100°/o 100%, 
321 1.642 
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38% der Nicht-Beihilfenbezieher. Auch sind die während des Semesters erwerbstätigen Beihilfe.nbe­

zieher im Schnitt in jeder Erwerbsform weniger Stunden beschäftigt als ihre nicht staatlich ge• 

förderten Kommilitonen. Nur 16% aller erwerbstätigen Studienbeihilfenbezieher sind während des 

Semesters regelmäßig beschäftigt, im Gegensatz zu 30% der erwerbstätigen Nicht-Beihilfenbezieher. 

Hingegen ist der Anteil der bloßen Ferialarbeiter unter den Beihilfenbeziehem wesentlich höher als 

unter denen, die keine Studienbeihilfe beziehen. 

Tabelle 11.5: Hauptgründe für die Erwerbstätigkeit bei Studierenden insgesamt, bei 

Studienbeihilfenbeziehem und Nicht-Beihilfenbeziehern, WS 93/94, Antei­

le in Prozent1> 

erwerbstätige erwerbstätige erwerbstätige 
Studierende Studienbei- Nicht-Bei-

Gründe der Erwerbstätii:zkeit 21 i.RsAe&tmJ. hilfenbezieher hilfenbezieher 

"damit ich mir mehr leisten kann" 62,2% 61,0% 62,5% 

"um bes. Ausgaben (Urlaub, Auto ... ) zu 54,3% 
finanzieren" 

59,4% 53,4% 

"um praktische Erfahrungen und Kontakte 47,6% 
zu sammeln, die mir in meinem späteren 

49,0% 47,3% 

Bernfvon Nutzen sind" 

"weil es zur Bestreitung meines 37,0% 29,3% 38.2% 
Lebensunterhalts unbedingt notwendig ist" 

"um unabhänlri2 von den Eltern zu sein" 27,2% 23,9% 27,7% 

Quelle: r,.,...1+G1K-In..;W1 ftlr l,brkifors,f.,n,:, S!udc01~ 19?3 
1) Pmenuni;abm ollne Nidunpb<n bffl<hnet 
2) mtiSfgmoru,tc An1wonen auf die Fragt "WM siM/wa.rm die Gt-ondc tll:r' Duo Erwetbstlfi~it?,. (Mehrfadwlgillbffl w:ueo mGglich) 

Die Gründe der Erwerbstlltigkeit zeigen bei Studienbeihilfenbeziehern und Nicht-Beihilfenbeziehern 

laut Studentenbefragung 1993 dieselben Schwerpunkte, nämlich die Finanzierung eines höheren 

Lebensstandards und besonderer Ausgaben sowie das Sammeln von praktischen Erfahmngen und 

Kontakten (vgl. Tabelle 11.5). Allerdings gibt unter den Beihilfenbeziehern ein wesentlich geringerer 

Teil an, daß ihre Erwerostätigkeit :zur Bestreitung des Lebensunterhalts unbedingt erforderlich sei. 
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l 1.3 Soziale Herkunft 

Studienbeihilfenbezieher unterscheiden sich stark von Nicht-Beihilfenbeziehem in Bezug auf das 

sozio-ökonomische Umfeld, aus dem sie stammen. Dies verdeutlichen vor allem die Differenzienm­

gen nach dem Beruf des Vaters und dem durchschnittlichen Elterneinkommen. 

Unter den Studienbeihilfenbeziehem sind Kinder von Arbeitern dreimal so häufig und Kinder von 

Land\"11irten mehr als viermal so häufig vertreten wie unter den Nicht-Beihilfenbeziehern (vgl. Tabelle 

11.6). Signifikant unterrepräsentiert sind in der Gruppe der Studienbeihilfenbezieher dagegen Kinder 

von FTeiberuflern und leitenden Angestellten. 

Tabelle 11.6: Studierende insgesamt. Studienbeihilfenbezieher und Nicht-Studienbei­

hilfenbezieher nach Vaterberuf, WS 93/94, Verteilung in Prozent1> 

Vaterberuf alle Studierenden 

Freiberufler 8,7% 

Selbständige 13,0% 

Landwirte 3,4% 

leitende Beamte 12,8% 

nicht leitende Beamte 12,3% 

leitende Angestellte 23,4% 

nicht leitende Angestellte 17,3% 

Arbeiter 9,1% 

lnsgesamt1> 100% 
n= 1.833 

Quelle: F<=l+Gf)(.fnslitut filt Matl::U"•r«huo.g. Srudmtc•bc&•.s•u,g ll'n 
1) l',w:n<vcrteiluns •hno Botaroi<llti_gung de< NiclJ!anpbc 

Studienbeihilfen- Nicht-
bezieher Beihilfenbezieher 

0,5% 10,2% 

14,1% 12,8% 

9,8% 2,2% 

9,1% 13,5% 

13,9% 12,0% 

12,1% 25,5% 

19,6% 16,9% 

21,0% 6,9% 

100% 100% 
289 1.543 

Noch deutlicher als die Unterscheidung nach dem Beruf des Vaters zeigt die Verteilung nach dem 

Elterneinkommen, daß Studienbeihilfenbezieher hauptsächlich aus den einkommensschwächeren 

Schichten stammen ( vgl. Tabelle 11. 7}. Nur 3% der Eltern von Beihilfenbeziehern haben ein durch­

schnittliches Monatseinkommen von mehr als 40.000 Schilling, dagegen beziehen immerhin 36% der 

Eltern von Nicht-Beihilfenbeziehem ein Monatseinkommen jenseits dieser Einkommensgrenze. Fast 
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die Hälfte aller Eltern von Studienbeihilfenbeziehem (47%) haben ein Monatseinkommen von 

weniger als 20. 000 Schilling zur Verfügung, während dieser Anteil bei Nicht-Beihilfenbeziehern nur 

14% ausmacht. 

Diese Ergebnisse belegen, daß das bestehende System der Studienfürderung die politische Zielset­

zung, Studierende aus einkommensschwachen Schichten zu fördern, erfolgreich umsetz;t, 

Tabelle 11. 7: Studierende insgesamt, Studienbeihilfenbezieher und Nicht-Studienbei­

hilfenbezieher nach Elterneinkommen, WS 93/94, Verteilung in Prozent'' 

Studien- Nicht-
Elterneinkommen alle Studierenden beihilfenbezieher Beihilfenbezieher 

unter 10.000 ÖS 3,3% 9,2% 2,1% 

10.000-20.000 ÖS 16,8% 38,1% 12,3% 

20.001-30.000 ÖS 27,7% 35,4% 26,1% 

30.001-40.000 ÖS 21,8% 14,2% 23,3% 

40.001-50.000 ÖS 14,2% 2,3% 16,7% 

mehr als S0.000 ÖS 16,2% 0,8% 19,5% 

lnsgesamt0 100% 100% 100% 
n= 1.426 246 1.191 

Quelle: Fessel+O(K,lt.s,jM IIJt Man-iförschung. Studen1mbofragull$1'93 
1) P«tttnlbc""""ung ohne BM>cksi<l\tit\lllg dn NiclllMgobeu (o= l S), ohne "b<i6e Bhem "•morben" (n= 11) und "kano oi,hl s<h41ZM" (n•49S), 

11.4 finanzielle Situation 

Nach den Ergebnissen der Studentenbefragung 1993 verfügen Studienbeihilfenbezieher im 

Durchschnitt über höhere monatliche Einnahmen als Nicht-Beihilfenbezieher. Die Hälfte der Bei­

hilfenbezieher hat ein monatliches Geldeinkommen bis 2.u 7.400 Schilling (Median); für Nicht­

Beihilfenbezieher beträgt das Medianeinkommen nur 5.900 Schilling (vgl. Tabelle 11.8). Unter 

Berücksichtigung der unbaren Leistungen bzw. Naturalzuwendungen liegt das Medianeillkommen 

bei 8,500 Schilling im Monat (bei Nicht-Beihilfenbeziehem 7.500 Schilling). 

Fast zwei Drittel der Stipendienbezieher haben für ihren Lebensunterhalt im Monat Z\vischen 6,000 

und 10.000 Schilling zur Verfügung (vgl. Tabelle 11.9). Das einnahmenstärkste Viertel kann 

immerhin über ein monatliches Einkommen (inkl. Naturalzuwendungen) von mehr als 10.250 
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Schilling disponieren. 

Auch nach unten hin sind Beihilfenbezieher finanziell besser abgesichert: nur 3% der Beihilfenbezie­

her haben ein Einkommen unter 4.000 Schilling (vgl. Tabelle 11.9). Das einnahmenschwächste 

Viertel hat im Monat bis zu 2.500 Schilling mehr an Geldeinnahmen zur Verfügung als die ent­

sprechende Gruppe der Nicht-Beihilfenbezieher. Diese große Differenz wird bei Nicht-Beihilfenbe­

ziehern zu einem beträchtlichem Teil durch höhere unbare und Naturalleistungen kompensiert. 

Tabelle 11.8: Höhe der finanziellen Mittel (Geld- und Naturalzuwendungen), die den 

Studierenden monatlich für ihren Lebensunterhalt zur Verfügung stehen, 

bei Studierenden insgesamt, bei Studienbeihilfenbeziehern und Nicht­

Studienbeihilfenbeziehern nach Einkommensquartilen, WS 93/94 

2.Quartil 
1. nuartil (Median) 

alle G 4.000 ÖS 6.000 ÖS 

Studierenden G+N 6.oooös 7.750 ÖS 

Studienbei- G 5.950 ÖS 7.400ÖS 

hilfenbezieher G+N 7.000 ÖS 8.S00 ÖS 

Nicht-Beihilfen- G 3.SOOÖS 5 910ÖS 

bezieher G+N 5.950ÖS 7.500 ÖS 

Quelle: Ffflcl-l{;Jl(.ln,\itut fil, Msn:lfomllung. Stu-ll>em,g,mg 1993 
0: "'" Geldeiokoloile; G+N: Gd<!..~""11& und Natur,lzuw,udungen 

Differenz 
Median-

arith. Mittel 3.°'•artil arith. Mittel 

6.460 ÖS 8.000ÖS +460ÖS 

8.350OS 9.930 ÖS +600 ÖS 

7.S00ÖS 9.000 ÖS + 100 ÖS 

8.880ÖS 10.250 ÖS + 330 ÖS 

6.250ÖS 8.000 ÖS +340 ÖS 

8.250 öS 9.600ÖS +7S0ÖS 

Die größere Differenz Z\\~schen Median und arithmetischem "Mittel in der Einkommensverteilung der 

Nicht-Beihilfenbezieher weist darauf hin, daß es in der einkommensstärkeren Hälfte einige über­

durchschnittlich "verdienende" Studierende gibt. 

Für den monatlichen Lebensuntemalt haben bei Beihilfen• und Nicht-Beihilfenbeziehern die einzelnen 

Einkommensquellen unterschiedliche Bedeutung. Wichtigste Finanzierungsquelle sind für die 

Stipendienbezieher die staatlichen Förderungen (Studienbeihilfe und Familienbeihilfe) - im Schnitt 

stammt die Hälfte ihres monatlichen Einkommens aus dieser Quelle. Bei den Nicht-Beihilfenbezie­

hem macht hingegen die elterliche Unterstützung im Durchschnitt einen Anteil von mehr als der 

Hälfte des monatlichen Geldeinkommens aus. Deutlich höher ist bei ihnen auch der Anteil des 

Einkommens aus eigener Erwerbstätigkeit (vgl. Tabelle 11.10). 
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Tabelle 11. 9: Höhe der finanziellen Mittel ( Geld- und Nalurafzuwendungen ), die den 

Studierenden monatlich für ihren Lebensunterhalt zur Verfügung stehen, 

bei Studierenden insgesamt, bei Studienbeihilfenbeziehem und Nicht­

Studienbeihilfenbeziehern. WS 93/94, Verteilung in Prozent 

Studienbei- Nicht-
alle Studierenden hilfenbezieher Beihilfenbezieher 

1 bis 2,000 ÖS 1,3% 0,3% 1,5% 

2.001 - 4.000 ÖS 6,0% 2,5% 6,7% 

4,001 - 6.000 ÖS 18,5% 9,5% 20,3% 

6.001 - 10.000 OS 52,0% 62,0% 50,1% 

mehr als 10.000 ÖS 22,2% 26,0% 21,4% 

Insgesamt 100% 100% 100% 

Durchschnitt in ÖS 8.3SOÖS 8.880ÖS S.250 ÖS 
(Streuun11) <3.840 ÖS) (2.900 ÖS) (3.990 ÖS) 

Qu.ello: fcsse)¼Q(K-lnstitut fQ, Marldfonchim& 81udml..,beli>gun~ 1993 

Diese Ergebnisse verdeutlichen, daß die staatliche Studienförderung ihrer Intention gemäß vor allem 

dort zum Tragen kommt, wo von seiten der Eltern keine oder keine genügende Unterstüt2l.lllg 

gewährt werden kann. Gleichzeitig mindert sie die Notwendigkeit zu eigener Erwerbstätigkeit neben 

dem Studium. 

Über 40% der Studierenden verfügen über keinerlei Einkommen aus eigener Erwerbstätigkeit. Bei 

Stipendienbeziehern ist dieser Anteil höher als bei Nicht-Beihilfenbeziehern. Der größte Teil der 

erwerbstätigen Studienbeihilfenbezieher arbeitet ausschließlich während der Ferien (vgl. Tabelle 

11.4 ), was zur Folge hat, daß das durchschnittliche Einkommen aus eigener Erwerbstätigkeit nur 

halb so hoch ist wie bei den übrigen Erwerbstätigen und nur rund 1.100 Schilling beträgt. Lediglich 

15% der Srudienbeihilfenbezieher verfügen über ein durchschnittliches Erwerbseinkommen von mehr 

als 2.000 Schilling im Monat. Bei den Nicht-Beihilfenbeziehem, die auch häufiger während des 

Semesters beschäftigt sind, sind dies immerhin 30% (vgl. Tabelle 11.12). 



Studienbeihilfenbezieher 145 

Tabelle 11.1 O: Einkommensstruktur von Studierenden insgesamt. von Studienbeihilfen­

beziehern und Nicht-Studienbeihilfenbeziehern nach dem durchschnitt­

lichen Anteil der Einkommensquellen1> am gesamten Geldeinkommen, 

WS93/94 

Studien- Nicht-
Einkommensauellen alle Studierenden beihilfenbezieher Beihilfenbezieher 

Eltern 49,9% 21,4% SS,5% 

Erwerbstätigkeit 25,2% 13,7% 27,4% 

Studienbeihilfe, 9,5% 49,7% 1,6% 
Familienbeihilfe 

Sonstiges 15,4% 15,2% 15,5% 

ges. monatliches 100% 100% 100% 
Geldeinkommen 

Q••llo; Fcsse„00(-lnstilul fllr Muktfo,,.twng. Slud<:-bcfnS""ll 1993 
l) Dur-;:hsdu't.ialidlc Eiokommexl.'Sbct.tagt ,&O'ivi~ mit dcim An.teil dc:r Studierenden. die Einkommen aus di.C6CJ' Quelle beziehen 

Betrachtet man das Zeitbudget der beiden Studentengruppen (vgl. Tabelle 11.11), so wenden Nicht­

Beihilfenbezieher im Schnitt doppelt so viel Zeit pro Woche für Erwerbstätigkeit auf, während 

Beihilfenbezieher mehr Zeit für ihr Studium verwenden. 

Tabelle 11.11: Durchschnittlicher Zeitaufwand von Studierenden insgesamt, Studienbei­

hilfenbeziehern und Nicht-Beihilfenbeziehern, WS 93/94 

durchschnittliche Stundenzahl je Woche für 

Lehrveran- sonst. gesamte Erwerbstä-
staltun<>en 1> Studienzeiten 2> Studienzeit tiolreit 3> 

Studierende insgesamt 16,0 19,3 35,3 4,3 

Studienbeihilfenbezieher 17,9 20,8 38,7 2,3 

Nicht-Beihilfenoezieher 15,6 19,0 34,6 4.7 

Quolle: fcsseltvfl<.-wtilut !\Ir Mmlfom>ung. Studto,..,be&agung !993 
1) Vor!=ngcn. Obung,n. Semin>r<, Mfunge,, 
2) Vorbereitung. l,.crnen, Fechlektor,e, Refetato, Ha.usltbcitm, usw. 
3) 3lle 'f&tigkeitGn gegen En1gtlt willuencJ desc Sen1cste;n.(ohne ffflalj~) 
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Tabelle 11. 12: Höhe der monatlichen Mittel aus Erwerbstätigkeit bei allen Studierenden, 

bei Studienbeihilfenbeziehern und Nicht-Studienbeihilfenbeziehern, WS 

93/94, Verteilung in Prozent 

Studienbei- Nicht-
alle Studierenden hilfenbezieher Beihilfenbezieher 

OÖS 42,2% 46,8% 41,3% 

1-2.000 ÖS 30,4% 37,7% 29,0% 

2.001 -4.000ÖS 14,1% 10,3% 14,8% 

4.001 • 6,000 ÖS 6,3% 3,9% 6,8% 

6.001 - 10.000 ÖS 3,5% 1,3% 3,9% 

mehr als 10.000 ÖS 3,5% 0,0% 4,2% 

Insgesamt 100% JOO¾ 100% 

Durchschnittsbetrag 2.000 ÖS 1.100 ÖS 2.180 ÖS 
lStreuu 0.440 ÖS) (1.530 ÖS) '3.670 ÖS) 

Qudlc: f...,lt{lft(.f"'1iM tbr MMklf°""""O& Stud,~og 1993 

Den im Schnitt höheren Einnahmen von Studienbeihilfenbeziehern stehen auch durchschnittlich 

höhere Ausgaben gegenüber {vgl. Tabelle 11.13). Sie liegen mit 6.500 Schilling um mehr als 1.000 

Schilling Uber den durchschnittlichen monatlichen Ausgaben von Nicht-Beihilfenbeziehem. Verant­

wortlich dafür ist vor allem ihr höherer Ausgabenanteil für Miete und ~,fietnebenkosten. Da der 

Anteil der Eltemwohner unter den Stipendienbeziehem geringer ist (vgl. Tabelle 11. !), fallen in 

dieser Gruppe bei einem größeren Teil Wohnungskosten an, als dies bei den Nicht-Beihilfenbezie. 

hern der Fall ist. 

Im Durchschnitt deckt die Höhe der bezogenen staatlichen Studienbeihilfe rund zwei Drittel (68,4%) 

der monatlichen Geldausgaben der Studienbeihilfenbezieher. Betrachtet man den Deckungsgrad 

durch Studienbeihilfe im Hinblick auf die Haushaltsfonn der Bezieher, zeigt sich eine überdurch­

schnittliche Ausgabendeckung bei Elternwohnem und Studentenheimbewohnern - also den Haus­

haltsfonnen, die infolge fehlender oder geringer Wohnkosten auch geringere Geldausgaben erfordern 

(vgl. Tabelle 11.14). 
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Tabelle 11.13: Ausgabenstruktur von Studierenden insgesamt. von Studienbeihilfenbe­

ziehem und Nicht-Studienbeihilfenbeziehern, nach dem durchschnitt­

lichen Anteil der Ausgabenpositionen an den Gesamtausgaben 11, WS 

93/94 

1 Ausgaben für 1 

Studienbei- Nicht-
alle Studierenden hilfenbezieher Beihilfenbezieher 

Miete 23,4% 27,5% 22,4% 

Ernährung 28,1% 28,5% 28,0% 

Kleidung 9,2% 8,9% 9,3% 

Verkehrsmittel 8,3% 8,2% 8,3% 

Lernmaterial 6,7% 6,9% 6,6% 

Sonstiges 24,4% 19,8% 25,5% 

Insgesamt 100% 100% 100% 

Durchschnitt in ÖS 5.550ÖS 6.450 ÖS 5.380 ÖS 
(Streuuna\ (3.320 ÖS) l2.640ÖS) 0.410 ÖS) 

Quelle: fe=!+G(K-tn,,iu,t ftlr Marf<!fors"1>""8, So.tdtut,nbeftatWll; 199) 
J) OurcMChnittJtehe Ausgillbenbeirlge geo,uichtet mit dem Antoil dc(jt:nie,en Studiemiclen, die sotct.e Aussaben haben 

Tabelle 11. 14: Deckungsgract1> der monatlichen Gesamtausgaben (Barausgaben) durch 

staatliche Studienbeihilfe nach Haushaltsformen der Beihilfenbezieher. 

1993 

Haushaltsfonn Deckun11s!rradll durch Studienbeihilfe in% 

Eltemhaus 78,9% 

Untermiete 61,4% 

eigener Haushalt - Einzel 62,6% 

eigener Haushalt •· Partner 52,9% 

Wohngemeinschaft 65,9% 

Studentenheim 76,6% 

lnsaesamt 68,4% 

Qu<Ue: Fcw:l+GIK-lns1iM ftlr M.mforscl>ung. Srudentenl>e&,go•g !993 
1) d.h., die monatliche sw.Utcha Studienbeihilfe dec:kl. an Dut~rt ... o/o der gesamten monatlichen Geldausgaben 
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Der Grad der Ausgabendeckung durch die staatliche Studienbeihilfe variiert auch mit dem sozio­

ökonomischen Umfeld, aus dem die Studienbeihilfenbezieher stammen (vgl. Tabelle 11.1 S). Den 

geringsten Deckungsgrad haben Beihilfenbe.zieher, die einen leitenden Angestellten oder Beamten 

zum Vater haben, den höchsten Deckungsgrad weisen Arbeiterkinder und Landwirtekinder auf Mit 

steigendem Einkommen des Elternhaushalts sinkt der Deckungsgrad durch Studienbeihilfe, da die 

Höhe der staatlichen Förderung an die Höhe des Elterneinkommens gebunden ist. 

Tabelle 11.15: Deckungsgrad1> der monatlichen Gesamtausgaben (Barausgaben} durch 

staatliche Studienbeihilfe nach sozio-Okonomischer Herkunft der Bei­

hilfenbezieher, 1993 

sozio-ökonomische Herkunft Deckun11s=ad1l durch Studienbeihilfe in% 

Vaterberuf: 
-~--------------------------------------------- ------~--~------------------------------~-------
- Selbständiger, Freiberufler 62,1% 

- leitender Angestellter, Beamter 43,2% 

- sonstiger Angestellter, Beamter 78,2% 

- Landwirt 79,1% 

- Arbeiter 79,5¾ 

Elterneinkommen: 
------~-•M~•-•••••••••••-~--------------------- ----------~--M--•-•••••••-•••------------------

- unter 20.000 ÖS 72,4% 

- 20.001 - 30.000 ÖS 69,2¾ 

- 30.001 - 40.000 ÖS 47,6% 

- 40.001 - 50.000 ÖS (41,5%) 

- mehr als 50.000 ÖS (34,5%) 

Insgesamt 68,4% 

Quelle: F<ssel+OfK,11\s<itul Rlr Matt:tforochung. Studon"'~ng 19~3 
I) J.h .• die mooatllche staailiC'he St.udienl>eihilfu deckt im Our~tt ... o/o der gee1JTt.ten ro.ona1fiohen Oefda\lsgaben 
Die Wettt in Ktwnmem haben ein N kf&i.nar aJ~ JO zur Grundlage 

Bei der Mehrheit der Studienbeihilfenbezieher ( 62%) deckt die monatliche Studienbeihilfe mehr als 

SO¾ der monatlichen Ausgaben ab. Bei einem Drittel aller Beihilfenbezieher beträgt der Grad der 

Ausgabendeckung mehr als 75%. 
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Tabelle 11. 16: Verteilung der Studienbeihilfenbezieher nach Höhe des Deckungsgrades 1' 

der Studienbeihilfe, 1993 

Studienbeihilfe dedct ... % bei ... % der Beihilfenbezieher 
der monatlichen Aus~aben 

Deckungsgrad bis 25% 15,4% 

Deckungsgrad 26% bis 50% 22,4% 

Deckungsgrad 51% bis 68% 18,9% 

Deckungsgrad 69% bis 75% 10,9% 

Deckungsgrad 76% bis 95% 14,9°/4, 

Deckungsgrad mehr als 95% 17,5% 

Deckungsgrad mehr als 75% 32,4% 

Deckun!!sgrad mehr als 50% 62,2% 

Quelle: FC<SdtvlK•lnsfüut lllr Marklfo<30hW18, Slu6ont"1befr~ng 1993 
1) d.h., die monülfche SWlficl>e Studirobcthiife deckt ... % de-rmonatJichcn Ocld3u.sgaben 
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Anha.n 

Gegenüberstellung der Sozialerhebungen 1973 und 1980 sowie der 

Studentenbefragungen 1989 und 1993 

153 

Sozialerhebung Sozialerhebung Studentenbefragung Studentenbefragung 

1973 1980 1989 1993 
0 IFES11 "GALLUP" "Fessel+GfK." "Fessel+GfK" 

Grundgesamtheit 
inländische ordentliche Hörerinnen und Hörer an 

Uni Wien Uni 'Wien Uni Wien Uni Wien 

TU Wien TU Wien TU Wien TU Wien 

VvUWien WUWien WUWien \1/UWien 

Vetmed Wien Vetmed Wien Vetmed Wien 

BOKUWien BOKUWien BOKUWien 

Uni Graz Uni Graz Uni Graz Uni Graz 

TU Graz TU Graz TUGraz TU Graz 

Uni Linz Uni Linz Uni Linz 

Uni Salzburg Uni Salzburg Uni Salzburg Uni Salzburg 

Uni lm1sbruck Uni Im1sbruck Uni Innsbruck Uni Innsbruck 

Uni Klagenfurt Uni Klagenfürt 

Mozarteum Salzburg alle sechs 

Wiener Kunsthochschulen 

Kunsthochschulen 
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Sozialerhebung Sozialerhebung Studentenbefragung Studentenbefragung 

1973 1980 1989 1993 

"IFES" "GALLUP" "Fessel+GfK" "Fessel+GtK" 

Stichproben 

N= 1.276 Erstbefragung N = 1.000 N =2.000 
N = 2.382 

Zweitbefragung 
N= 1.200 

Sampling Methode 

Zufallsauswahl Zufallsauswahl Quota-Verfahren Quota-Verfahren 
Quotierung nach: Quotierung nach: 

- Universität 
• Fal---ultät - Fakultät 
- Geschlecht - Geschlecht 
- Studienabsdmitt - Studienabschnitt 
(20"/4 Erslimm,trikuli<«ndo (1 $% Erstimmatrikulierende 
40"/4 1. AbS<hnitt 4$% l. Abschnitt 
40% 2. bzw. 3. AbsohnilO 40% 2. bz.w. J. Abschnitt) 

Methode 

standardisierte standardisierte standardisierte standardisierte 
schriftliche Befragung mündliche Interviews mündliche Interviews mündliche Interviews 

Konsumerhebung Konsumerhebung keine keine 
Haushaltsbuch einen Haushaltsbuch einen Konsumerhebung Konsumerhebung 

Monat hindurch Monat hindurch 

Befragungszeitraum 

Sommersemester 15.5 - 13.6. 1980 2. Hälfte Oktober 15.11. - 16.12. 1993 
1973 bz:w. 1989 

20.6. - 8.7.1980 
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Struktur der Befragten 

IFES Gallup Fessel+GfK Fessel+GtK 
1973 1980 1989 199'.3" 

nach dem Alter 

unter 22 Jahren 40% 38% 47% 42% 

22 bis 24 Jahre 39% 29% 35% 35% 

25 bis 27 Jahre 18% 16% 14% 15% 

28 Jahre und älter 4% 17% 5% 8% 

nach dem Familienstand 

ledig ( oder geschieden} 83% 87% 91% 90% 

in Lebensgemeinschaft/ -· --- 6% 8% 
Partnerschaft lebend 

verheiratet 17% 13% 3% 2% 

nach der Haushaltsform 

Elternhaushalt 32% 21% 33% 35% 

Wohngemeinschaft 11% 19% 11% 12% 

Partnerhaushalt 19% 21% --- ll¾ 

Einzelhaushalt 36% 40% 55% 42% 

nach dem Vaterberuf 

Selbständig/ Freie Berufe 18% 23% 22% 22% 

Leitender Beamter/ 29% 33% 34% 36% 
Angestellter 

sonstiger 16% 30% 28% 30% 
Beamter/ Angestellter 

Arbeiter 6% 9% 13% 9% 

Landwirt 3% 6% 3% 3% 

Pensionist 27% nicht erhoben -·· ---
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Struktur der Befragten 

!FES Gallup Fessel+GfK Fessel+GfK 
1973 1980 1989 1993 

nach dem 
Stipendienbezug 

Staatliche Studienbeihilfe 15% 23% 16% 16% 

Begabtenstipendium ... 9% ... . .. 

Leistungs-/ ... ... 1% ---
Förderungsstipendien 

keine staatliche 85% 77% 84% 84% 
Studienbeihilfe 

nach der 
Erwerbstätigkeit 

im Vorjahr auch während 40% 42% 35% 36% 
des Semesters erwerbstätie 



Tabelle Anhang 1: Ausmaß der Erwerbstätigkeit nach einzelnen Universitäten und Kunsthochschulen insgesamt, WS 93/94 

Ausmaß der Uni Wien Uni Graz Uni lnns- Uni Sall.- TU Wien TUG= Montan• Uni. f. Veimed wu Uni Lin:t Uni KHS 

Erwerbstä- bruck burg IDli Boden- Wien Klagenfurt insgesamt 

tie:keit Leoben kulrur 

vollbeschäftigt 2,9% 0,4% 2,4% 1,9% 0,5% 0,0% 1,9% 0,0% 0,0% 2,1% 6,4% 0,0% 0,0% 

während des 17,1% 9,3% 11,8% 18,3% 16,4% 2,9% 2,0% 41,9% 7,6% 19,2% 15,3% 16,5% 26,4% 
Semesters 
teilbeschäftigt 

während des 23,2% 17,6% 10,1% 20,0% 21,8% 7,3% 5,9% 17,4% 19,8% 20,0% 11,9¾ 33,9% 31,5% 
Semesters 
unregelmäßig 
erwerbstätig 

nur Ferialjobs 17,0% 30,3% 24,1% 25,3% 19,1% 40,5% 86,4% 34,7% 11,7% 28,6% 26,2% 27,5% 12,7% 

nicht 39,8% 42,4% 51,6% 34,4% 42,2% 49,3¾ 3,8% 45,9% 60,9¾ 30,1% 40,2% 22,l¾ 29,3% 
erwerbstätig 

lrnsgesamt 1 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100¾ 100% 100% 100% 100¾ 100% 

Qucllc: F=l+<lflC-l11,füut filr Marktfor>cl>ung. 8'udcn!mbefragun_g 19~ 



Tabe1J0 Anhang 2: "Einzugsgebiet" der einzelnen Universitäten und Kunsthochschulen insgesamt, WS 93/94 

( ... % der Eltern leben ... km entfernt) 

Uni Uni Uni Uni TU TU Graz Montan• Uni. f. Vetmed wu Uni Linz 
Wien Graz lnns- Salz• Wien uni Boden• Wien 

Eltern leben b"1ck burg Leoben ku\tur 

in der selben 39,3% 25,7% 12,3% 18,8% 30,3% 
Stadt 

31,3% 1,9% 21,2% 22,5% S6,3% 28,6% 

bis 30km 7,6% 12,3% 15,6% 21,1% 8,6% 
entfernt 

15,8% 9,9% 5,8% 3,7% 12,6% 34,5% 

31 bis 50km 5,6% 6,1% 5,7% 8,3% 6,3% 
entfernt 

5,5% 7,8% 3,8% 2,1% 4,9% 15,2% 

51 bis 100km 9,4% 20,7% 12,7% 17,3% 7,9% 
entfernt 

14,9% 17,3% 11,4% 7,7% 7,1% 14,1% 

101 bis 300km 21,2% 29,6% 42,9% 29,5% 31,4% 
entfernt 

26,1% 61,2% 38,7% 25,4% 10,0% 7,7% 

mehr als 17,0% 5,7% 10,8% 5,1% 15,5% 
300km entfernt 

6,S% l,9% 19,2% 38,6% 9,2% 0,0% 

lrnsßesamt 1 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 

QoeJI,: Fessel+GIK•lnslitut to, Marl<.lfOf'SCh""S, Studcntenbefr>.gl,11\! 1993 

Uni KHS 
Klageofwt insgesamt 

20,0% 17,8% 

20,3% 14,1% 

22,1% 7,1% 

21,8% 12,2% 

7,6% 33,6% 

8,1% 15,2% 

100% 100% 



Tabelle Anhang 3: Vaterberuf nach einzelnen Universitäten und Kunsthochschulen insgesamt, WS 93/94 

Uni Uni Uni Uni TU TUOraz Montan• Uni. f. Vetmed wu Uni Uni KHS 
Wien Gra2. lnns• Salz. Wien uni Boden• Wien Linz. Klagen· insgesamt 

Vaterberuf bruck burg L<oben kultur fun 

freier Beruf 11,6% 5,1% 12,8% 3,2% 5,5% 5,7% 2,1% 8,2% 13,5% 9,7% 2,6% 6,4% 11,0% 

Inh. e. kl. Firma 9,1% 12,5% 15,3% 9,5% 8,8% 7,5% 6,4% 8,4% l,9% 12,4% 2,6% 4,4% 18,5% 

Inh. e. gr. Finna 1,7% 2,3% 4,4% 1,0% 0,6% 2,6% 1,9% 0,0% 9,7% 5,7% 0,8% 8,7% 1,1% 

leitend. Angest. 22,1% 14,8% 26,3% 14,1% 34,3% 24,7% 27,3% 14,6% 30,8% 32,6% 15,8% 17,2% 20,1% 

leitend. Beamter lS,7% 13,0% 4,4% 8,7% 15,9% 5,6% 2,1% 10,3% 15,2% 16,3% 7,7% 4,2% 15,5% 

n. leitend. Angest. 16,7% 20,4% 17,5% 25,2% 10,3% 19,3% 14,4% 21,0% 7,6% 6,5% 32,3% 13,3% 13,S% 

n. leitend. Beamter 9,6% 18,6% 6,1% 19,9% 10,4% 20,2% 18,8% 16,6% 1,9% 6,5% 13,1% 26,6% 12,3% 

Land(Forst)wirt 2,9% J,8% 0,7% 6,5% 2,8% 1,1% 2,1% 16,7% 17,4% 3,7% 2,5% 4,4% 1,9% 

Facharbeiter 4,5% 6,5% 4,5% 8,6% 6,6% 2,3% 16,7% 2,1% 2,1% 2,6% 9,8% 10,5% 5,0% 

sonstiger Arbeiter 2,3% 2,8% 2,6% 3,3% 3,8% 9,7% 8,2% 2,1% 0,0% 2,0% 12,8% 4,4% 1,0% 

Mithelfender im 0,4% 0,9% 1,8% 0,0% 0,0% 1,1% 0,0% 0,0% 0,0% 0,0% 0,0% 0,0% 0,0% 
Betrieb 

nicht erwerbstätig 3,5% 1,4% ,3,7% 0,0% 1,1% 0,0% 0,0% 0,0% 0,0% 2,0% 0,0% 0,0% 0,0% 

!Insgesamt 1 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 

Quelle.: F~l+(;fi{-lnstiM für ~147bfOTSGhung, Su,dmtenbc.fragung 199l 



Tabelle Anhang 4: Finanzierung des Lebensunterhalts nach einzelnen Universitäten und Kunsthochschulen insgesamt, WS 93/94 

Uni Uni Uni Uni TU TUGraz Montan- Uni f. Vwned wu Uni Linz Uni KHS Wien Graz mns- Salz- Wien uni Boden- Wien Klagenfurt insgesamt 
bntck h= Leoben lcultur 

eigenfinanz. 19% 11% 15% 18% 16% 7% 
70-100% 

11% 17% 0% 28% 22% 22% 28% 

e!temfinanz. 40% 46% 39% 33% 46% 54% 
70-100% 

29% 41% 62% 32% 38% 20% 44% 

stipendienfin. 13% 16% 21% 33% 13% 27% 25% 25% 16% 16% 19% 16% 9% 
gemischte 28% 28% 25% 14% 27% 12% 
Finanzierung 

38% 19% 33% 25% 22% 42% 22% 

Inse:esamt 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 100% 
Quelle: F=ltGiK,lnslilut fllt Mul<tt'ond1un& Sludtl\1"1l>e&.~g 1993 



Tabelle Anhang 5: Höhe der durchschnittlichen Einkünfte nach einzelnen Universitäten und Kunsthochschulen insgesamt, 

Beträge in ÖS, WS 93/94 

monatliche Uni Uni Uni Uni 

Einkünfte Wien Graz. lnns• Salz• 
bruek bur1t 

durchschoittl. 6.800 5.700 7.000 6.400 
monatliche 
Geldeinkünfte1> 

1. Quartil 4.000 3.500 5.000 4.000 

2. Quartil 6.400 5.000 6.900 6.000 
(Median) 

3. Quartil 8.500 7.000 8.900 7.500 

durchschninl. 8.500 7.800 9.100 9.300 
monatl. Geld-
u. Natural-
einkünfte1> 

Quelle: f=l<-OIK-lnstitut ftlr Mlrlctf....buog, Srudmtoab<fta&-,ln,: 19?3 
1) arithrne(jschcs Mittel 

TU 
Wien 

6.300 

4.000 

6.000 

8.000 

7.900 

TU Graz Montan• Uni. f. Veuned wu Uni Linz Uni 
wu Boden- Wien Klagenfurt 

uoben lrultur 

5.200 7.000 5.600 6.200 6.900 6.300 8.700 

2.600 4.500 3.600 4.400 4.000 3.500 4.500 

5.000 6.900 6.000 6.000 6.800 5.000 7.300 

7.500 8.900 7.000 7.400 8.900 7.500 10.000 

6.600 8.900 7.400 7.800 8.900 8.700 10.200 

KHS 
insgesamt 

6.200 

4.000 

6.000 

8.000 

7.800 
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Tabelle Anhang 6: Studienerfolgsquoten nach Schulbildung der Eltern, Anfängerko­

horte WS 1980/81 

Schulbildung des Erfolgreiche 
Vaters 

Anfänger Erfolgsquote 

Volksschule 979 2.024 48,4% 

Hauptschule 1.693 3.754 45,1% 

Fachschule 931 2.045 45,5% 

AHS/BHS 1.237 2,618 47,2% 

Hochschule 1.452 2,689 54,0% 

keine Angabe 920 1.929 47,7% 

Gesamt 7.212 15.059 47,9% 

Schulbildung der Erfolgreiche 
Mutter 

Anfänger Erfolgsquote 

Volksschule 1.159 2.390 48,5% 

Hauptschule 2.083 4.615 45,1% 

Fachschule 1.545 3,231 47,8% 

AHS/BHS 1.111 2.235 49,7% 

Hochschule 418 716 58,4% 

keine Angabe 896 1.872 47,9% 

Gesamt 7.212 15.059 47,9% 

Qutlle: R. Detrmour, lnrutut filr Demognip}lj.(, cJcrÖAW. 8tudiCJ.1crfofgsandY$t~ Zwi.acl:>e:nbericht zum Projekt "Stu.d.enerftttg und 302lo.le 
Herku.aft". Wien, f<:bmar l<J94 



Anhang 163 

Tabelle Anhang 7: Studienerfolgsquoten nach Beruf des Vaters, Anfängerkohorte WS 

1980/81 

VeJ.etbcruf Erfof-i-che Erfof-.-.uote in% 

Hllndlcr 121 293 41,3% 

Journalisten 17 41 41,5% 

Facharbeiter )71 404 42,3% 

Atbeitet 652 1.517 43,0% 

sonstige Selbständige 39 90 43,3% 

Kllnsller 34 78 43,6% 

Arbeiter Off Dienst 66 149 44,3% 

Architekten 37 83 44,6% 

sonstige Selbst. Akademiker 16 35 45,7% 

sonstige Angestellte 975 2.116 46,1% 

B-Beamte 377 808 46,7% 

C, D. E•Bcamtc 703 1.499 46.9% 

keine Angabe 1.222 2.586 47,3% 

Pflichtschullehrer 131 277 47,3% 

Steuerberater 27 57 47,4% 

Angestellte mit MS· Bildung 232 485 47,8% 

Angestellte mit Matura 354 732 4&,4% 

LMd· u. Forstarbeiter 18 36 50,0% 

Landwirte 374 737 50,7% 

Leitende Angestellte 550 1.067 51,5% 

Mittelschullehrer 110 209 52,6% 

Hoteliers 87 159 54,7% 

Direktoren (Selbstdg.) 99 ISO 55,0% 

A-Beamte 279 504 55,4% 

Tierarzte 30 54 55,6% 

Dentisten 20 36 55,6% 

Ärzte 248 441 56,2% 

Richter 44 78 56,4% 

Hochschullehrer 79 135 58,5% 

Anwalte 65 101 64.4% 

Apotheker 20 29 69.0% 

1 Ge,;aoll 1 7.21~ 15.0S? 47.9% 

Qt)Olle: R. DcJl'mour, fnsrtitu1 Rlr Demographie der OAW. Studiene-rf0Jgs.1n:'llyse·, Zwischenbttichl mm Projekt „Studieoetfulg und soz.iale 
Heri<unft .. , Wien. Fet>NM 1994 


